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„Sehr
geehrte Kundinnen und Kunden! Unser Haus schließt in zehn
Minuten. Bitte begeben Sie sich zu den Kassen. Wir bedanken uns für
Ihren Einkauf und wünschen Ihnen einen angenehmen Heimweg!“

Das
war die allabendliche Banddurchsage des Einkaufszentrums, wohin
Robert Hässler schnell noch gefahren war, um ein paar Sachen
einzukaufen. Um ein Haar hätte er vergessen, dass Samstag war,
und dass seine Kumpane seit Urzeiten heute Abend zu ihm zum
Kartenspielen kamen. Bier war vorhanden, und so packte er im
Schnelldurchgang die üblichen Getränke, Wodka und
Weinbrand, in den Warenkorb. Er war gerade dabei, noch Chips,
Erdnüsse und Käsecräcker
in den Wagen zu werfen, als ihn die samtweiche Lautsprecherstimme an
die Uhrzeit erinnerte.

Mann,
um acht wollten die Jungs bei ihm sein! Das würde er nicht
schaffen. Auf dem Weg zur Kasse rief er Gunnar an, der heute dran
war, die anderen abzuholen und anschließend abgefüllt
wieder zu Hause abzusetzen. Derjenige, der fuhr, trank natürlich
nichts, aber wenn er es dann doch tat, fuhren alle im Taxi heim.

„Ja,
alles klar! Wir warten so lange auf dich. Aber beeil dich!“,
grunzte Gunnar in sein Handy, gar nicht erfreut über die
Unpünktlichkeit seines Kumpels.

Robert
war kurz vor der Kasse, als sein Blick auf einen wunderschönen,
runden Po fiel. Er gehörte einer außerordentlich hübschen,
dunkelhaarigen Frau, Anfang dreißig, die ihr volles Hinterteil
mit viel Grazie und Eleganz Richtung Kasse schaukelte. Robert
überholte forsch ein älteres Ehepaar und sortierte sich
sich hinter der ihn faszinierenden Frau an der Kasse ein. Wie er
jetzt leider feststellen musste, war sie nicht allein. Ein großer,
etwas griesgrämig dreinblickender Mann, er stand schon hinter
den Kassen, warf ihr ein paar Worte zu, die Robert zwar nicht
verstand, aber die Frau nickte ihm zu. 


Sie
musste sich weit über den Einkaufswagen beugen, um ihren Einkauf
auf das Kassenband zu legen, und Robert nutzte schamlos die
Gelegenheit, ihr frech in den Ausschnitt ihres Pullis zu glotzen.
Wow, dachte er, das sind doch mal hübsche, große Dinger.
Genau so, wie ich sie liebe!

Als
ob er es laut ausgesprochen hätte, blickte die Dame plötzlich
zu ihm auf und lächelte ihn zwar verlegen, aber doch freundlich
an. Robert lächelte ebenso freundlich zurück. Er versuchte
sogar, etwas Bewunderung in seinen Blick zu legen, war sich aber
nicht sicher, ob ihm das auch geglückt war.

Robert
fand, dass die Kassiererin die Waren viel zu schnell über den
Scanner zog. Darüber ärgerte er sich jedesmal, wenn er
einkaufen ging und nicht einmal mit dem Einpacken nach kam. Er war
sicher, dass Kassiererinnen so etwas mit Absicht machten, allein, um
Kunden zu drangsalieren. Dieses Mal hatte er zwar keine Probleme mit
diesem sadistischen Pack, aber die Frau, die er so gern noch ein
wenig betrachtet hätte, war viel zu schnell fertig. Sie zahlte
und verschwand im Gefolge ihres Mannes, der es nicht für nötig
hielt, ihr die volle Tragetasche abzunehmen.

Was
für ein Arschloch, dachte Robert. Seine Hoffnung, sie würde
sich vielleicht noch einmal zu ihm umdrehen, wurde leider nicht
erfüllt. So schnell es ging, stopfte er seine Einkäufe in
eine Plastiktüte und  lief hinaus auf den Parkplatz.

Die
Superfrau war jedoch  nicht mehr zu sehen. Enttäuscht schlug er
den Weg zu seinem BMW ein. Und plötzlich, eine Reihe vor ihm,
sah er das seltsame Paar, dass seiner Meinung nach überhaupt
nicht zusammen passte, wieder. Der Mann nestelte seinen Autoschlüssel
aus der Hosentasche, und dabei fiel etwas auf den Boden, dass Robert
für ein Feuerzeug hielt. Warum, wusste er nicht, aber rief
nicht, hallo, Sie haben da was verloren. Er wartete, bis der Mann
losgefahren war und ging die paar Schritte hinüber, um das
Fundstück aufzuheben.

Zu
seiner Überraschung war es jedoch gar kein Feuerzeug, sondern
ein USB-Stick! Ohne groß darüber nachzudenken, schwang er
sich in sein Auto und fuhr den beiden nach, ohne sich über den
Grund im Klaren zu sein.

Der
Feierabendverkehr hielt sich in Grenzen, und so war es nicht
schwierig, dem Paar zu folgen, ohne zu  dicht aufzufahren. Er dachte
über den Stick nach. Was mochte sich wohl darauf befinden?
Vielleicht etwas Privates, dachte er, vielleicht sogar etwas sehr
Privates? Und Robert malte sich aus, was es wohl alles sein könnte.
Auf jeden Fall beschloss er, den Stick erst einmal zu behalten und
dem Wagen weiter  zu folgen, um zu sehen, wo die Leute wohnten. Aber
je länger er fuhr, desto öfter kamen ihm seine Freunde in
den Sinn, die sicher schon vor seiner Haustür standen.

Es
hatte auch nicht viel gefehlt, und er hätte seine Verfolgung
abgebrochen, als der Mann vor ihm ziemlich abrupt bremste und auf den
Parkplatz eines großen Hauses, einer Art Villa, abbog, auf dem
bereits ein schwarzer Golf vor den Garagen stand. Robert fuhr zügig
daran vorbei und war ziemlich sicher, dass er nicht bemerkt worden
war.

Was
war wohl auf dem Stick? Die Neugier riss ihm fast den Hintern weg,
als er seinen Wagen nach Hause steuerte.
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„Mann,
wo kommst du denn her? Wir warten jetzt schon eine Ewigkeit!“

Die
Jungs waren tatsächlich ein wenig sauer.

„Tut
mir leid, aber schneller ging es wirklich nicht.“

Seinen
Fund und die anschließende Verfolgung erwähnte er besser
nicht.

Endlich
saßen sie alle um den Tisch, Gunnar Schmidt, der Mann mit der
großen Klappe, Tim Grewe, der ruhigste von ihnen, und Max
Riedel, der Gemütliche, wohl auch wegen seines nicht geringen
Übergewichts. Sie waren alle Mitte dreißig und trafen sich
seit nun fast zwanzig Jahren jede Woche, sofern alle da waren, was
allerdings gar nicht so häufig vorkam, denn Robert war als
gefragter Fotograf viel unterwegs, in der ganzen Welt. 


Sie
waren alle in der selben Klasse gewesen, bis Max durch eine
Ehrenrunde herauskatapultiert worden war. Der Freundschaft hatte das
jedoch keinen Abbruch getan, und hinterher an der Uni waren sie
wieder vereint.

Auch
wenn es hin und wieder die eine oder andere Meinungsverschiedenheit
gab, ihre Freundschaft hatte das nie gefährdet. Im Notfall würde
jeder für den anderen da sein, ohne Wenn und Aber.

Man
einigte sich darauf, heute zu pokern statt wie üblich Skat zu
spielen.

Tim
war auf der Gewinnerstraße und Gunnar verlor ein Blatt nach dem
anderen.

„Leute,
ihr könnt euch schon einmal auf ein Taxi einstellen, ich brauch
jetzt einen Schnaps!“, murrte er.

Keiner
meckerte, als er sich einen doppelten Wodka einschenkte. 


„So,
jetzt geht es aber einmal andersrum!“, posaunte Gunnar, doch es
blieb bei der Ankündigung. Der nächste Pott ging an Max,
der seinen Freund mit einem alten, abgehalfterten Spruch trösten
wollte.

„Pech
im Spiel, Glück in der Liebe!“, griente er ihn an.

„Halt´s
Maul, du Klops! So ein Scheiß, wieso verlier ich jedes Spiel?
Sind die Karten etwa gezinkt?“ 


Max
war durch den „Klops“ keineswegs verletzt. Er selbst ging
mit seinem Übergewicht sehr offensiv um. Und die meisten Witze
über seine Körperfülle riss er selbst. Am häufigsten
betonte er, dass nicht nur sein Bauch dicker sei als der anderer,
alles an ihm sei dicker. 


„Ja,
ja“, sagten dann immer alle im Chor, „und länger!“

„Genau!“,
quittierte Max dann jedes Mal den Sprechgesang und grinste wissend in
sich hinein.

Doch
Robert fühlte sich sehr wohl angegriffen. 


„Du
hast sie doch wohl nicht alle! Gezinkte Karten!Wieso wunderst du dich
eigentlich, wenn du mit einem paar Sechsen verlierst. Du gehst doch
mit jedem Scheiß mit.“

Die
Stimmung war etwas gereizt, und das gefiel nicht nur Tim überhaupt
nicht, der immer darauf bedacht war, Frieden zu stiften.

„Kommt,
wir machen eine Pause!“, schlug Tim vor. 


„Gute
Idee!“, stimmte Robert zu. Ihm war eine Idee gekommen, wie er
den Abend hoffentlich wieder auflockern konnte. „Ich muss euch
was erzählen.“





Auf
der anderen Seite der Stadt leerte ein Mann  sämtliche Hosen-
und Jackentaschen aus, selbst seinen Porsche Cayenne suchte er ab,
aber der USB-Stick, den er so verzweifelt suchte, blieb verschwunden.
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Robert
goss sich noch einmal ein und nahm einen kräftigen Schluck.

„Also,
passt auf! Dass ich heute zu spät dran war, wisst ihr ja, aber
ihr wisst nicht warum.“

„Hast
du schnell noch einen weggesteckt? Bei wem? Etwa bei deiner
Sekretärin, du Glückspilz. Wenn ich die nur sehe, hab ich
so eine Latte!“, und Max zeigte mit seinen Händen etwa
einen halben Meter in der Luft an.

Sonja
war nicht seine Sekretärin. Eigentlich war sie gelernte
Bürokauffrau, und ursprünglich war sie eine Freundin seiner
Exgattin. Sie wohnte ein paar Häuser weiter und half ihm ab und
an bei Büroarbeiten oder zum Beispiel beim Packen, wenn er
wieder einmal auf Reisen ging. Sie war sein guter Geist, versorgte
Blumen und Katze, wenn er fort war, und war überhaupt immer für
ihn da, wenn er sie brauchte. Robert hatte manchmal das Gefühl,
dass sie mehr als nur seine Nähe suchte, aber er war nie darauf
eingegangen, obwohl sie mit ihrer Figur durchaus in sein Beuteschema
gepasst hätte. Dass sie mit vierzig Jahren etwas älter war
als er, hätte ihn auch nicht gestört, aber er war auch mit
ihrem Mann Ralf befreundet, und so etwas ging in Roberts Augen gar
nicht.

Robert
wusste, was Max über sie dachte und musste lachen.

„Nee,
hab ich nicht, ich war noch kurz im Center einkaufen.“

„Ja,
leck mich am Arsch! Mit so etwas Aufregendem hätte ich jetzt
echt nicht gerechnet“, nahm ihn Gunnar auf den Arm und Robert
lächelte dazu müde. Die anderen beiden fanden den Witz aber
gut und klatschten sich vor Lachen auf die Schenkel.

„Warte
doch erst einmal ab! Also ich war einkaufen, und da sagt die Stimme
über Lautsprecher, dass gleich Feierabend wäre, und dass
man zu den Kassen gehen solle. Okay, ich also zur Kasse, und da sehe
ich doch vor mir einen Arsch, einen richtig schönen, runden
Zuckerarsch. Und zu dem Zuckerarsch gehörte eine superhübsche
Frau, mit solchen Titten.“ Robert deutete in etwa die Ausmaße
mit den Händen an. „Und an der Kasse musste sie sich über
den Wagen beugen, so weit, dass ich ihre Schuhfarbe hätte sagen
können. Ich konnte gar nicht anders, als dort hin zu glotzen.
Und sie hat es gemerkt, ja, war aber nicht sauer, sondern hat mich
angelächelt.“

„Ah,
verstehe, und der hast du auf dem Parkplatz einen verbraten!“,
schloss Max wieder messerscharf.

„Quatsch,
sie war doch nicht allein, ihr Mann war auch mit.“

„Wie,
und der hat dir nichts auf die Fresse gehauen, als du ihr so ganz
ungeniert in die Wäsche geglotzt hast?“

„Nein,
das hat der doch gar nicht gemerkt. Der stand hinter den Kassen und
hat auf sie gewartet.“

„Ja,
und dann?“, wollte jetzt auch Tim wissen.

„Nix,
dann waren sie weg!“

„Wie,
und das war es?“, regte Gunnar sich auf. „Also, da habe
ich schon Aufregenderes gehört!“

„Ich
bin ja noch nicht fertig! Auf dem Parkplatz habe ich sie wieder
gesehen, ganz nah bei meinem Wagen. Sie haben einen Porsche, einen
Cayenne. Und als der Mann den Autoschlüssel aus der Hosentasche
gekramt hat, ist ihm etwas auf den Boden gefallen, also aus der
Tasche heraus. Erst wollte ich noch was sagen, hab ich aber nicht,
warum weiß ich auch nicht. Und als sie losgefahren sind, bin
ich hin und habe es aufgehoben. Und dann bin ich ihnen nach gefahren.
Keine Ahnung, was mich da geritten hat, aber ich wollte wissen, wo
sie wohnen. Fast wäre ich umgekehrt, weil es schon so spät
war und ihr schon bei mir gewartet habt.“

„Was
hatte der Mann denn überhaupt verloren?“, fiel ihm Max ins
Wort.

„Das
hier!“

Mit
breitem Grinsen hielt er den eroberten USB-Stick in Höhe. Seine
Kumpane wussten nicht recht, was sie davon halten sollten. Das war
ein USB-Stick, okay, aber das allein war ja noch nichts Besonderes.

„Und
was ist da drauf?“, wollte Gunnar wissen.

„Keine
Ahnung“, murmelte Robert, und mit einem Mal ärgerte er
sich, dass er die Sache mit dem Stick überhaupt erzählt
hatte. Jetzt würden die Jungs keine Ruhe geben, bis sie wussten,
was da gespeichert war. Und dabei wollte er sich eigentlich morgen in
aller Ruhe über den mobilen Speicher her machen.

„Ja,
dann steck ihn doch mal in den Rechner! Jungs, ich sag euch, der
Stick ist voll mit Pornos!“, prophezeite Max und machte dabei
große, vor Vorfreude funkelnde Augen.

„Oder
der Kerl hatte da seine Steuererklärung abgespeichert!“,
dämpfte Tim all zu große Erwartungen.

„Das
werden wir gleich sehen, steck ihn rein!“, drängte Gunnar,
als sie Robert endlich vor den Computer gezerrt hatten. Eine
aufgeräumte, erwartungsvoll gespannte  Stimmung hatte sich
plötzlich unter den Freunden breitgemacht hatte. 


Auch
Tim, der einzige der vier, der verheiratet war, und das anscheinend
glücklich, hoffte auf besondere, spezielle Fotos.

„Das
mit der Steuererklärung war Quatsch, die schleppt man doch nicht
mit sich rum. Da sind Fotos drauf, garantiert. Fotos, die man sicher
unter Verschluss halten will, damit da auch ja niemand dran kommt.“

„Is´klar!
Und dann zerrt der Kerl seinen, ach so gehüteten Schatz auf dem
Parklatz aus der Hosentasche. Du bist doch nicht ganz frisch,
Timmy-Schatzi!“, brummte Max, wohl wissend, dass er seinen
Freund mit diesem Kosenamen auf die Palme brachte. Und auch dieses
Mal hatte er Erfolg.

„Noch
einmal Timmy-Schatzi, und es gibt was auf die Schnauze, du Blödmann!“
ereiferte sich der sonst so stille Tim, und alle, Max eingeschlossen,
glaubten ihm.

„Ist
ja gut, reg dich nicht so auf, war doch nicht böse gemeint“,
versuchte Max den aufgebrachten Kollegen zu beruhigen. 


„Was
ist jetzt? Wollt ihr euch noch ein bisschen streiten? Oder wollen wir
jetzt mal sehen, was auf dem Stick ist?“, ging Robert
dazwischen, als der Computer endlich hochgefahren war.

„Ja,
los, rein damit!“ 


Gunnar
konnte es nicht mehr erwarten. 


Betont
theatralisch hob Robert den Stick in die Höhe, murmelte, so sei
es denn, und schob den Stick in einen der Frontanschlüsse.

Der
Explorer teilte den gespannten Zuschauern mit, dass er den Stick
gefunden habe, und Robert klickte erst rechts auf „F:“
und dann auf „Eigenschaften“.

„Wow!
Zweiunddreißig Gigabyte, davon dreißig belegt. Wenn dass
eine Steuererklärung ist, blas ich dir einen, Tim!“,
drohte Max seinem Freund, der sich aber wieder beruhigt hatte.

„Bitte,
bitte, lass es keine Steuererklärung sein!“, jammerte Tim,
scheinbar ängstlich und verzweifelt.

Robert
kratzte sich am Kinn und überlegte einen Moment.

„Was
ist los?“, fragte Gunnar.

Robert
riss sich zusammen.

„Ich
mach ja schon, aber findet ihr das nicht komisch? Ich meine, jetzt so
in die Privatsphäre von anderen Menschen einzudringen? Ich
mach´s ja, aber ich finde es irgendwie..., ja, ich weiß
auch nicht!“

Er
klickte auf „F:“ und eine Menge Ordner, ungefähr
dreißig, wurden angezeigt. Die Ordner hatten keine Namen, oder
besser gesagt, die Namen bestanden nur aus Zahlen. Es war jeweils ein
Datum, zuerst die Jahreszahl, gefolgt vom jeweiligen Monat und am
Schluss ein Tag. Durch die Sortierung war alles in chronologischer
Reihenfolge angeordnet. Ganz oben stand der älteste Ordner
„110616“, ganz unten der jüngste „130630“.

Die
Männer sahen sich unschlüssig an.

„Das
sind offenbar Ordner aus den letzten zwei Jahren“, meinte
Robert. „Womit soll ich anfangen?“

„Ja,
vorn!“, entschied Max, der sich wie schon die anderen auf einen
Stuhl neben Robert gesetzt hatte.

Gespannt
sahen sie auf den Bildschirm, als Robert den ältesten Ordner
anklickte. Der Explorer teilte ihnen mit, dass sich siebenundachzig
JPG-Dateien in dem Ordner befanden.

„Leck
mich am Arsch!“, murmelte Tim. „Also doch Bilder!“

„Tja,“
sagte Max betont gedehnt, „dafür kriegst du aber jetzt
keinen geblasen.“

„Herr,
ich danke dir, dass dieser Kelch an mir vorübergegangen ist“,
bettete Tim und blickte zur Zimmerdecke.

„Du
hast keine Ahnung, was dir entgangen ist!“, sagte Max mit
verstellt hoher Stimme.

„Bist
du also doch schwul? Ich wusste es!“

„Jetzt
hört auf!“, schaltete sich Gunnar ein und wandte sich an
Robert. „Fang an!“

Robert
war nervös wie schon lange nicht mehr. Wann war eigentlich schon
einmal so nervös gewesen? Bei seiner Hochzeit? Nein, wohl nicht.
Dann schon eher, als vor gut zehn Jahren sein Sohn geboren wurde, der
jetzt nach der Scheidung bei seiner Mutter lebte, den er aber alle
zwei Wochen über das Wochenende bei sich hatte, wenn er nicht
mal wieder beruflich unterwegs war.

„Erst
noch einen Schnaps!“, meinte er schließlich und goss sich
und den anderen mit zittrigen Fingern ein.

„Auf
den Erfinder des USB-Sticks!“, trötete Max in die Runde.

„Warte
doch erst einmal ab. Wir wissen doch noch gar nicht, was da drauf
ist. Vielleicht liebt der Mann die Natur und hat Bienchen und
Blümchen fotografiert“, gab Tim zu bedenken.

„Ja,
oder er ist Sachverständiger für Unfallschäden und hat
Autos mit Beulen fotografiert“, wandte Gunnar ein.

„Also
eines steht mal fest, die Dateien sind alle im JPG-Format und haben
fünf bis sieben Megabyte. In jedem Fall sind es hochauflösende
Fotos“, informierte  Robert seine Kumpels, denen die Pixelfrage
offenbar scheißegal war. 


„Mann,
jetzt mach endlich das erste Bild auf!“, riefen alle, fast im
Chor.

Robert
klickte endlich auf die erste Datei und wäre fast vom Stuhl
gefallen. Bildschirmfüllend sah ihm die Schönheit aus dem
Einkaufzentrum in die ungläubigen, blauen Augen. Das Foto war
offenbar unter freiem Himmel, allem Anschein nach im Sommer,
aufgenommen worden. Fotografisch war da schon noch einiges zu
verbessern, was aber eigentlich nur Robert auffiel, denn durch das
Gegenlicht war das Gesicht ein wenig unterbelichtet

„Ist
sie das?“, fragte Max, während er fast in den Bildschirm
kroch.

Robert
musste erst ein paar Male schlucken, bis er ein „Ja“
herausbrachte.

„Alle
Achtung, der Arsch ist zwar nicht zu sehen, aber mit Ihrem Aussehen
hast du echt nicht übertrieben. Dass so etwas frei herum läuft.“
Gunnar war sich nicht zu schade, Roberts Geschmack zu teilen. „Die
ist echt hübsch!“

„Na,
ja, frei herumlaufen ist ja wohl nicht“, sagte Robert ein wenig
bedauernd.

Sie
waren allesamt so fasziniert von dieser Frau, dass sie eine Weile
vergaßen, dass es noch mehr Bilder in diesem Ordner gab.

Tim
hatte sich als erster losgerissen.

„Mach
mal weiter!“

Robert
klickte auf die nächste Datei, und es wurde nicht einfacher. Wie
das erste Foto, war auch dieses draußen entstanden, die
Umgebung schien ein Garten zu sein. 


Die
unbekannte Schöne saß an einem Gartentisch, ein Glas
Rotwein in der Hand, und lächelte geheimnisvoll in die Kamera.
Auf diesem Bild war auch gut zu erkennen, warum Robert so gestenreich
über ihre Oberweite geschwärmt hatte. Sie trug nur ein Top
mit schmalen Trägerchen, und wie es den Anschein hatte, war an
diesem Tag kein BH zum Einsatz gekommen.

„Na,
sind das Dinger?“, fragte Robert eher rhetorisch.

„Mann,
oh, Mann, da hast du nicht übertrieben“, gab Max
unumwunden zu.

Gunnar
und Tim drängten auf die nächsten Fotos. Alle waren sie im
Garten aufgenommen, und auf jedem Foto war immer nur ein und dieselbe
Person abgebildet, diese rassige, dunkelhaarige Frau. Mal am Tisch,
mal auf einer Wiese, mal vor Sträuchern, und einige Fotos waren
auf einer Terrasse entstanden.

„Was
meinst du? Wie alt ist sie?“, sprach Tim Robert an.

„Also,
ich denke so circa dreißig, was meint ihr?“, schätzte
Robert.

Die
anderen stimmten ihm zu, um die dreißig war die allgemeine
Meinung.

„Also
ehrlich gesagt, sie ist zwar verdammt hübsch, aber mir wäre
sie zu dick!“, gab Gunnar eine erste Expertise ab, was Robert
ganz und gar nicht gefiel.

„Die
ist doch nicht zu dick. Das ist eine Superfrau mit allem, was zu
einer richtigen Frau gehört, die richtigen Polster an den
richtigen Stellen.“

Gunnar,
dessen Frau sich vor drei Jahren hatte scheiden lassen, weil sie sein
ständiges Fremdgehen nicht mehr hatte hinnehmen wollen, blieb
jedoch bei seiner Meinung.

„Ja,
mein Gott, ich würde sie auch nicht aus dem Bett schubsen, aber
meine Traumfrau ist sie sicher nicht.“

Max,
der einzige von ihnen, der noch immer Junggeselle war, schaltete sich
nun in die Debatte ein.

„Das
ist ja noch kein Kriterium, dass du sie nicht aus dem Bett schubsen
würdest. Du vögelst doch alles, was nicht bei drei auf dem
Baum ist. Also ich finde sie Klasse, exakt, so wie sie ist.“

„Für
mich ist sie eine Traumfrau, auch gerade wegen ihrer Figur. Ich habe
das ganze Jahr über mit superschlanken Models zu tun, aber diese
Hungerhaken törnen mich eher ab als an. Keine Titten, keinen
Arsch und Beine wie ein Storch. Nee, danke! Da lob ich mir doch ein
Weib wie dieses. Da ist alles dran, und man muss keine Sorgen haben,
sich an an irgendeinem heraus spießenden Knochen zu
verletzen!“, konkretisierte Robert seine Ersteinschätzung.

Tim
hielt sich wie immer im Hintergrund, meinte aber, dass sie auch ihm
gefiele, so wie sie ist.

„Mach
mal den nächsten Ordner auf!“ forderte Max.

„Erst
noch einen Wodka!“, forderte Gunnar. 


In
diesem Punkt waren sie wieder einer Meinung.
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Robert
hatte durch sechs weitere Ordner geblättert. Alle enthielten
ausschließlich Fotos, fast immer die schöne Unbekannte
darstellend. Mal im Garten, dann im Haus, danach im Zoo, im
Restaurant und zum Schluss offenbar im Urlaub. Teilweise waren auch
andere Personen zu sehen, offenbar Verwandte oder Freunde. 


Gunnar
hatte genug von den vermeintlichen Familienfotos und schlug vor, die
Pokerrunde endlich fortzusetzen, denn schließlich müsse er
seine Verluste wieder herein holen. Robert war das eigentlich nur
recht, aber Max meinte, einen Ordner von den jüngeren solle er
noch öffnen.

Robert
klickte auf den Ordner „120428“. Auch diese Ordner
enthielt ausschließlich Bilddateien. Er öffnete eines aus
der Mitte, und was sie nun sahen, ließ allen den Atem Stocken,
selbst Gunnar.

Eine
Frau - war es überhaupt die schon hinreichend bewunderte Schöne?
- stand im Zentrum des Fotos, die Hände über Kopf an einen
Ast eines Baumes gefesselt. Eigentlich war es mehr ein großer
Strauch, der, widrigen Verhältnissen zum Trotz, in einer Art
Dünenlandschaft wuchs. Das Gesicht der Frau war nicht zu
erkennen, da es durch eine übergroße Augenbinde nahezu
verdeckt war.

Der
Umstand, der die Betrachter sprachlos machte, war nicht nur die
Tatsache, dass die Frau völlig nackt war. Die schweren, vollen
Brüste, die weniger hingen als ihr Volumen es vermuten ließ,
waren mit je einem Ring durch die Brustwarzen versehen. In die Ringe
war ein Kettchen eingehängt, dass die beiden prallen Brüste
miteinander verband. Auch die sauber rasierten Schamlippen waren
beringt und ein dritter Ring befand sich in dem Häutchen über
ihrer Klitoris. Um ihren Hals hatte sie eine Art Hundehalsband, woran
eine Lederleine befestigt war, die an ihrem Rücken herunter
hing.

Neben
der entblößten Hauptperson stand ein Mann mit einer
Halbgesichtsmaske, ebenfalls nackt, mit voll erigiertem Glied. Er
hielt etwas in der Hand, was wie ein dünnes Stöckchen oder
etwas ähnliches aussah. Dass diese Gerätschaft auch schon
zum Einsatz gekommen war, konnte man an den dünnen, rötlichen
Streifen erkennen, die sich auf ihrem Bauch und auf ihren Schenkeln
zeigten. 


Um
dieses bizarre Pärchen herum standen etwa zehn Männer aller
Altersklassen, die zum Teil ihre Badehosen in den Kniekehlen hängen
hatten, zum Teil aber auch völlig nackt waren. Allesamt hatten
sie ihre mehr oder weniger steifen Schwänze in der Hand und
onanierten ob des ihnen dargebotenen Schauspiels. 


Eine
weitere Frau, im Profil zu sehen, die eine Art Ledergeschirr trug,
das Brüste und Scham unbedeckt ließ, befand sich ebenfalls
in diesem Kreis. Sie war etwa Mitte vierzig, und trug im Gegensatz zu
der Jüngeren keine Augenbinde, ihr Gesicht war gut zu erkennen.
Obwohl ein wenig korpulenter als die andere Frau, war auch sie
äußerst attraktiv, sofern man nicht auf rein junges Gemüse
stand und schweren, großen Hängebrüsten etwas
abgewinnen konnte. Max jedenfalls machte aus seinem Herzen keine
Mördergrube.

„Geil!“,
war sein einsilbiger, aber ehrlicher Kommentar.

Auch
die etwas ältere trug ein ledernes Halsband mit eingehängter
Leine, die ein Mann hielt, vor dem sie mit auf dem Rücken
gefesselten Händen kniete. Die Frau hatte seinen Schwanz im
Mund, worum ihn einige der umstehenden ganz offensichtlich
beneideten.

„Ja,
leck mich am Arsch!“, fand Max als erster wieder Worte. „Meint
ihr, das ist dieselbe Frau wie auf den anderen Bildern?“

„Also
die, die kniet nicht!“, sagte Tim bestimmt. „Aber die
andere? Ja, denk ich schon, dem Körper nach zu urteilen. Was
meinst du, Robert? Und was ist mit dem Mann? Du hast ihn doch
gesehen, da im Einkaufszentrum?“

„Ja,
ich weiß nicht, ich bin nicht sicher, aber ich denke, das
könnte er sein, und sie auch. Ich hab sie ja schließlich
nur mit Kleidung gesehen.“

„Ja,
klar, aber ihre Titten hast du doch beglotzt!“

„Mein
Gott, im Pulli und mit BH! Wie soll man das denn vergleichen? Obwohl,
sie hatte ein Muttermal auf der rechten Brust, und hier“,
Robert zeigte auf den Monitor, „ist doch auch eins! Oder?“

„Hallo?“,
wandte Max ein. „Das ist die linke!“

„Ja,
zum Kuckuck, dann habe ich sie eben verwechselt!“

„Jou,
so wird es sein, sie sehen sich ja auch verdammt ähnlich!“,
witzelte Max.

„Ach,
wisst ihr übrigens, wo das ist?“, fragte Gunnar
geheimnisvoll.

„Was
meinst du?“ 


Robert
verstand nicht, was er meinte.

„Na,
wo das Foto gemacht wurde!“

Die
anderen sahen erst sich, dann Gunnar fragend an.

„Wieso?
Weißt du das denn?“

„Ja,
klar, auf Gran Canaria, Maspalomas!“, klärte Gunnar seine
verdutzten Zuhörer auf.

„Woher
willst du das denn wissen?“

„Weil
ich voriges Jahr dort war und so etwas selbst gesehen habe. Da kommen
manche Paare hin und ficken einfach, weil es sie anmacht, dabei
beobachtet zu werden. Aber manche Frau lässt sich auch von
anderen, völlig fremden Männern ficken. Manche machen es
auch mit mehreren zugleich. Und manche blasen gleich mehreren Männern
einen wie am Fließband, und der eigene Mann schaut zu. Da geht
unglaublich was ab. Ach so, ja, und manchmal kommt jemand und führt
seine Frau vor, so wie hier. Da sind unglaubliche Schlampen dabei,
die alles mit sich machen lassen. Als ich da war, war da eine Frau,
schon ein bisschen älter, so kurz vor fünfzig, aber dafür
noch ganz gut in Schuss, mal abgesehen von ihren Hängetitten.
Die hat sich von mindestens fünf Männern ficken lassen und
nochmal fünf andere geblasen. Die war unglaublich!“

„Und
ihr Mann war dabei?“, fragte Max ungläubig.

„Ja,
klar, der hat die ganze Zeit aufgepasst!“

„Was
sind das denn für kranke Birnen?“, fragte Robert, aber
eher sich selbst. „Und du hast sie auch gefickt?“

„Nee,
aber ich hab mir einen blasen lassen, und Leute, die war richtig
gut!“, schwärmte Gunnar mit ehrlicher Anerkennung in der
Stimme.

„Ich
glaub, meinen nächsten Urlaub verbringe ich auch auf den
Kanaren“, träumte Max.

Es
entspann sich eine wilde Diskussion, ob so etwas normal sei oder
nicht, an der sich Tim allerdings nicht begeisterte. Aber das kannten
sie schon. Tim war einfach ein braves Schäfchen, und eigentlich
wunderte es die anderen schon, dass er nicht mit hochroten Ohren
zwischen ihnen saß. 


Obwohl
es inzwischen schon weit nach Mitternacht war und alle schon mehr als
genug getrunken hatten, genehmigten sie sich noch einen Wodka, der
dann der letzte sein sollte. Robert wollte keine Fotos mehr zeigen,
obwohl alle murrten.

„Noch
ein Foto und noch einen Schnaps!“, bettelte Max.

„Okay,
aber dann ist aber endgültig Schluss für heute!“,
bestimmte Robert. „Wir können ja ein anderes Mal weiter
machen!“

Er
klickte in einen weiteren Ordner und wählte eine der ersten
Dateien in der Hoffnung, damit nicht weiteres, brisantes Bildmaterial
auf den Monitor zu bringen. Und er hatte Glück! Zwar war die
Frau wieder zu sehen, aber im Kreis von vielen anderen Personen. Ganz
offensichtlich war das Bild auf einer Familienfeier entstanden, denn
alle waren bestens mit Getränken versorgt, und die Stimmung
schien ausgezeichnet zu sein, wie viele fröhliche Gesichter
erkennen ließen.

„So!
Feierabend jetzt, Jungs! Für heute reicht´s!“ 


Tatsächlich
waren alle gut abgefüllt, und keiner murrte, als Robert ein Taxi
rief.

„Wo
hast du gesagt, wohnen die Leute?“, fragte Gunnar wie beiläufig
mit schwerer Zunge, als sie die Wohnung verließen.

„Hab
ich gar nicht gesagt, aber ich glaube, Ulmenweg hieß die
Straße. Wieso?“

„Ach,
nur so“, nuschelte Gunnar mit einer Handbewegung, die zeigen
sollte, wie egal es ihm im Grunde war. 






Zwar
hatte er vorgehabt, mit der Bilderschau fortzufahren, wenn seine
Freunde abgezogen sein würden, aber er war ganz einfach zu müde
und auch zu besoffen. Komplett angezogen fiel er aufs Bett und
schlief sogleich ein.
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Es
war schon fast zehn, als Robert mit einem Brummschädel erwachte.
Noch immer benommen taumelte er in die Küche und warf den
Kaffeeautomaten an.

Während
er den frisch Gebrühten schlürfte, dachte er an gestern
Abend. Alles war noch da, wenn auch ein wenig schemenhaft. Er warf
noch eine Kopfschmerztablette ein und schlurfte zu seinem
Schreibtisch. Den Computer hatte er gar nicht erst herunter gefahren,
und als er die Maus berührte, verließ das Gerät den
Ruhemodus und das letzte Bild von der vermeintlichen Familienfeier
erschien wieder auf dem Bildschirm.

Ja,
genau, dachte er, da waren wir stehengeblieben. Er öffnete
wieder den Ordner mit dem Foto aus den Dünen. Diesmal aber
begann er mit dem ersten Bild, auf dem die Frau noch keine Augenbinde
trug und klickte sich dann nach und nach durch den ganzen Ordner. Ja,
ganz sicher, das war sie, die Frau, die er gesehen hatte. Ihr
Mann führte sie an der Hundeleine durch die Dünen und band
sie an dem schon gesehenen Strauch fest. Anscheinend
war sie mit dieser seltsamen Behandlung einverstanden, denn sie
leistete keinerlei Widerstand, ließ alles mit sich geschehen.
Auch als er ihr das Bikinihöschen abstreifte und ihre
kahlrasierte Möse den ersten Zuschauern, die sich inzwischen
eingefunden hatten, darbot, blieb sie gehorsam stehen, ohne sich im
geringsten gegen diese Behandlung zu sträuben.

Robert
fragte sich, wer wohl die Fotos gemacht hatte, denn der Mann, der sie
hier der gaffenden Menge zur Schau stellte, war ganz sicher
derjenige, den er zusammen mit ihr gesehen hatte. Vielleicht würde
er noch dahinterkommen, wer die Kamera bediente, dachte er.

In
den Dünen ging es weiter. Nachdem er ihr die Augen verbunden
hatte, begann der Mann, sie mit einem Stöckchen, dass er an dem
Busch abgebrochen hatte, zu schlagen. Nicht all zu fest offenbar,
denn es floss kein Blut, aber immerhin so fest, dass sich die dünnen
rötlichen Streifen auf ihrer noch recht blassen Haut
abzeichneten. All zu lange konnten sie noch nicht vor Ort gewesen
sein, denn von Sonnenbräune war nicht viel zu sehen. Oder sie
ist in Wirklichkeit rothaarig und wird ohnehin nur mäßig
braun? Nein, wohl eher nicht, denn ihr Mann – ja, war er denn
ihr Mann? – war ebenfalls noch sehr blass.

Nach
den Schlägen, die er ihr verpasste, krümmte sie sich immer
ein wenig, was darauf schließen ließ. dass es doch
schmerzhafter war, als es auf manchen Fotos den Anschein hatte.

Robert
fragte sich, ob sie das aus freien Stücken mit sich machen ließ,
oder ob sie dazu gezwungen wurde. Machte es ihr vielleicht sogar
Spaß? Wobei Spaß sicher nicht der richtige Begriff war.
Robert hatte bisher keinerlei Beziehung zu BDSM, in welcher Form auch
immer. Aber er hatte schon davon gelesen, dass es Männer und
Frauen gab, die, so bizarr es ihm auch schien, Schmerz in Lust
verwandeln, ja, Schmerz genießen konnten. Mit solchen Praktiken
hatte Robert allerdings bisher nichts anfangen können. Im
Gegenteil hatte er sich so etwas nicht einmal vorstellen können
und auch nicht wollen. Und nun war er plötzlich hautnaher Zeuge
seltsamster Sexpraktiken.

Was
ihn an der ganzen Sache enorm erschreckte, war, dass es ihn
unglaublich erregte, je mehr er von diesen Fotos sah. Er war hin und
hergerissen zwischen Mitgefühl für die malträtierte
Frau und seiner aufkeimenden Geilheit. Das ist doch verrückt,
sagte er zu sich selbst, das kann doch alles nicht war sein.

Diese
Frau machte ihn völlig verrückt, je mehr er von ihr sah.
Und genau in diesem Moment fasste er einen Entschluss, von dem er
nicht wusste, wohin er ihn führen würde. Er würde
versuchen, diese Frau kennen zu lernen, obwohl er im Moment nicht die
geringste Idee hatte, wie er das anstellen sollte? 


Er
klickte sich weiter und war schon fast nicht mehr überrascht,
sie umringt von den Männern zu sehen, die vorher noch einen
weiten Kreis um sie gezogen hatten. Nun wurde sie von allen Seiten
abgegriffen und begrapscht. Zehn, zwölf Hände machten sich
an ihrem Körper zu schaffen, Finger tauchten in ihre sämtlichen
Öffnungen ein, und so war es nur folgerichtig, dass sie
anschließend von einem nach dem anderen durchgefickt wurde. Sie
war nun nicht mehr angebunden, sondern befand sich auf allen Vieren
auf einer Decke, die im Sand ausgelegt war. Meistens wurde sie von
hinten gefickt, während vor ihr fast immer jemand kniete, der
mit seinem Schwanz in ihrem Mund herumstocherte. Die Kerle begnügten
sich nicht damit, sie in Möse und Mund zu ficken, sondern
verteilten ihr Sperma beliebig über ihren Körper und in
ihrem Gesicht. Zum Schluss war sie noch ein paar Mal abgebildet, wie
sie in Möse und Arsch zugleich gefickt wurde. Ihr Mann war dabei
nicht mehr zu sehen. Möglicherweise hatte er die letzten Fotos
selbst aufgenommen. Ganz am Ende war auch die andere, etwas ältere
Frau wieder zu sehen. Sie war dazu ausersehen, das gesamte Sperma
aufzulecken, das die Horde geiler Kerle auf und im Körper der
anderen hinterlassen hatte. Während sie dem Anschein nach innig
die kahle Spalte der Jüngeren sauber leckte, wirkte auch diese
wieder etwas entspannter als vorher. Aber wirklich an ihrem Gesicht
ablesen, konnte er es nicht, denn sie trug immer noch die Augenbinde.



Auf
einigen Fotos war auch zu sehen, dass die Ältere tätowiert
war. Eine Rose und ein Schloss, verbunden oder zusammengehalten durch
eine Kette befanden sich oberhalb ihrer Spalte auf ihrem haarlosen
Schamhügel.  


Robert
war total aufgeregt, aber er verstand nichts. Er war neidisch und
eifersüchtig zugleich. Wut stieg in ihm hoch, Wut auf ihren Mann
und Wut auf diese Scheißkerle, die ihre Unterwürfigkeit
schamlos ausnutzten. Was war das für eine Welt? Er konnte sich
nicht klar werden über seine Gefühle, denn das Gesehene
hatte ihn zugleich auch erregt. Aber was war es, was ihn erregt
hatte. War es der geile Körper der nackten Frau? Oder das, was
die Männer mit ihm veranstalteten? War es das Ausleben von
Macht? War es das Ausnutzen von Hilflosigeit? Gefiel ihm nun das
Gesehene? Oder war er eher abgestoßen? Er konnte nicht
entschließen zu dem einen oder anderen zu tendieren. Eigentlich
war es nichts von beiden oder auch beides zugleich.

Er
fiel ihm nicht leicht, aber er musste sich losreißen, da er
mittags mit einem Agenturchef verabredet war. Es ging um eine neue
Fotokampagne, die ihn auf die Seychellen führen sollte. Er war
es zwar gewohnt, in der Welt herum zu reisen, aber auf den Seychellen
hatte er bisher noch nicht gearbeitet. Diesen Auftrag wollte er sich
auf keinen Fall entgehen lassen, und so entschied er, den USB-Stick
am Nachmittag weiter zu erforschen.

Irgendwie
war er auch ganz froh über diese Pause, denn er musste erst
einmal alles ein wenig sacken lassen. Er dachte daran, wie er zu dem
Stick gekommen war. Und es war ihm auch bewusst, dass er insgeheim
auf etwas Aufregendes gehofft hatte, aber dass es solche Dimensionen
annehmen würde, daran hatte er im Traum nicht geglaubt. Er
fragte sich, welche Geheimnisse er dem Stick noch entlocken würde.
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Das
Treffen war sehr gut verlaufen. Man war sich schnell einig, und in
knapp drei Wochen würde er für zehn Tagen unter Palmen
sein, dürre Heringe vor imposanten Kulissen fotografieren und
damit ordentlich Kohle machen. Sein Konto konnte sich schon einmal
auf eine stattliche Aufpolsterung freuen.

Robert
war sehr zufrieden, als er vor seinem Haus wieder aus dem Auto stieg.
Er musste grinsen, weil ihn sein Gespächspartner einmal gefragt
hatte, was mit ihm los sei, er habe ihm gar nicht zugehört.
Doch, doch, meinte Robert, er sei nur sehr spät ins Bett
gekommen und daher noch ein wenig müde.

„Ah,
verstehe!“, meinte sein gegenüber vermeintlich wissend.

„Nein,
nein, Carl“, wiegelte Robert ab und lachte, „ich hatte so
viel am Computer zu tun. Du weißt schon... Bildbearbeitung und
so.“

Carl
glaubte, nun wirklich zu verstehen, aber diesmal verstand er
endgültig nichts.

Auf
dem Weg nach Hause hatte Robert einen kleinen Schlenker gemacht und
war durch die Straßen gefahren, die er auch gestern genommen
hatte, als er dem Cayenne gefolgt war. Als er in die Straße
einbog, von der er glaubte, dass es die richtige war, sah er das
Schild „Ahornweg“. Also doch nicht der Ulmenweg, dachte
er, und fuhr dann langsam die Straße hinunter. Am Ende der
Straße bog gerade ein Fahrzeug in eine Seitenstraße ab,
und Robert musste an Gunnar denken, der den gleichen Wagen fuhr. Oder
war das am Ende Gunnar selbst? Ach, Quatsch, dachte er, warum sollte
er hier herum fahren. So breit wie Gunnar gestern war, würde er
heute wohl nicht einmal mehr wissen, was er gestern gesehen hatte. 


Da
die Straße alle paar Meter mit Bremsschwellen versehen war,
fiel es sicher niemandem auf, dass er sehr langsam fuhr, denn die
Schwellen waren so gemein hoch, dass hier mit Sicherheit keiner
schneller fuhr. 


Etwa
auf der Mitte der Straße sah er den schwarzen Porsche neben dem
Golf vor einer Garage stehen. Am Haus las er die Nummer „66“.

Hier
war es also ! Das Haus, oder besser die Villa,  machte ganz schön
was her, musste Robert zugeben. Er selbst hatte zwar auch ein
eigenes, sehr schönes Haus, aber er vermutete, dass er seines
dort im Wohnzimmer würde unterbringen können. Am Ende der
Straße wendete er und fuhr noch einmal in der Gegenrichtung an
dem Haus vorbei. Es war zwar niemand zu sehen, aber er war sich
absolut sicher, dass es das Haus war, wohin er gestern dem Porsche
gefolgt war. Nur, wozu? Was hatte er damit erreicht? Nichts!

Robert
schüttelte den Kopf und fragte sich, was er hier mache. Heimlich
durch irgendwelche Straßen zu fahren, würde ihn wohl kaum
weiterbringen. Sehr ratlos fuhr er nach Hause. Der Stick wartete.
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Den
Computer hatte er am Vormittag gar nicht erst herunter gefahren, und
so konnte er seine pikanten Recherchen unverzüglich fortsetzen.
Er hatte sich vorgenommen, nicht wild in irgendwelche Ordner zu
klicken, sondern alles systematisch von vorn aufzurollen.

Die
ersten Ordner ließ er beiseite, denn diese kannte er schon, und
dort war ja auch nichts von dem zu sehen, was er bei der genauen
Durchsicht zu finden hoffte. Er fuhr also mit dem siebten Ordner
fort.

Es
waren offenbar Bilder aus einem Urlaub. Wie er annahm, waren die
Fotos an einem Strand in Holland entstanden. Die Schöne räkelte
sich am Strand und genoss ganz offensichtlich den Sonnenschein. Sie
trug einen roten Bikini mit großen weißen Punkten und
hatte das Haar zu einem Pferdeschwanz zusammen gebunden. Nicht
zuletzt wegen ihrer übergroßen Sonnenbrille hätte man
fast glauben können, die Bilder seien in den Sechzigern
entstanden, hätte da nicht ein Handy neben ihr auf dem Handtuch
gelegen.

War
sie schon im Bikini eine Augenweide, so wurde es Robert erst recht
warm ums Herz, und nicht nur dort, als sie plötzlich oben ohne
auf den Bildern erschien. Ihre makellose, üppige Oberweite übte
eine unvergleichliche Wirkung auf Robert aus. Er klickte weiter und
hoffte, sie wieder komplett nackt, nur diesmal am Strand, zu sehen.
Leider vergebens!

Der
nächste Ordner enthielt wieder Fotos, wie er sie schon aus den
ersten Ordnern kannte. Die erste Hälfte war im Garten
entstanden, die zweite offenbar auf einer Party. Dabei waren es zum
Teil auch Fotos ohne diese Frau. Die anderen abgebildeten Menschen
sagten ihm nichts, und er wollte schon den nächsten Ordner
öffnen, als er plötzlich stutzte. 


Diese
Frau, mit einem Sektglas in der Hand offenbar in ein Gespräch
mit zwei anderen Frauen vertieft, war das nicht die zweite Frau aus
der Serie, die in den Dünen entstanden war. Die Frau mit dem
Tattoo, die nur ein Ledergeschirr getragen hatte und am Halsband
geführt worden war? Er blätterte ein paar Fotos zurück,
denn hier war sie nicht sehr gut zu erkennen. Und tatsächlich,
auf einem Bild war sie viel besser, klar und deutlich zu sehen. Er
holte zusätzlich eines der anderen Fotos aus den Dünen auf
den Bildschirm und zoomte in beide Fotos hinein. Kein Zweifel, das
war sie. Robert schätzte sie auf circa vierzig. Dann war das
wahrscheinlich kein zufälliges Zusammentreffen in den Dünen,
die Herrschaften kannten sich. Und jetzt, da ihm das klar war, konnte
er auch den Partner, wahrscheinlich den Ehemann, der zweiten Frau
ausmachen. Jetzt waren die Partybilder auf einmal auch interessant. 


Noch
interessanter wurde es, als er in den nächsten Ordner hinein
klickte. Diesmal war seine Traumfrau gar nicht zu sehen, dafür
wieder die Frau von eben und eine weitere Frau, die er zwar noch
nicht kannte, die er aber ebenfalls auf den Partyfotos vermutete.
Diesmal war sie nackt und an ein Kreuz, das wie ein „X“
geformt war, gebunden, mit gefesselten Händen und Beinen. Die
Arme nach links und rechts ausgestreckt und die Beine gespreizt. Ein
paar Männer, alle komplett bekleidet, standen um sie herum.
Manchmal griff ihr einer der Herren zwischen die Schenkel und
fummelte an ihrer haarlosen Fotze herum oder kniff ihr in die dicken
Brüste. Irgendwer brachte dann noch Klemmen an ihren Brustwarzen
an und hängte Gewichte daran. Sie sahen aus wie schwere
Bleigewichte, die man zum Angeln verwandte. Auch an den Schamlippen
hatte sie nun Klammern mit schweren Gewichten, die ihr Schamfleisch
obszön in die Länge zogen. Das gleiche geschah mit ihren
Nippeln. Die schweren Brüste, die ohnehin schon etwas hingen,
wurden durch die Gewichte noch mehr in die Länge gezogen. Und
diesen überdimensionalen Nippeln sah man an, dass ihnen diese
Extrembehandlung heute nicht zum ersten Mal zugemutet wurde.

Die
zweite Frau stand zwar auf dem Boden, aber ihr Oberkörper war
vornüber gebeugt auf einer Art Bock gefesselt. Die Beine hatte
man weit gespreizt und die Füße in Schlaufen am Boden
befestigt, so dass ihr nackter Po für jedermann zugänglich
war. 


Was
Robert, der sich langsam an Anblicke dieser Art   zu gewöhnen
schien, irritierte, war die Tatsache, dass offenbar niemand der
Anwesenden Interesse daran hatte, die Frauen zu ficken. Eine
solcherart dargebotene Fotze lud doch geradezu ein, Schwänze
hinein zu stecken. Aber nichts dergleichen geschah. Für die
Anwesenden schien es befriedigender zu sein, die Frau mit Stöcken
und Peitschen zu traktieren. Zwei stark gerötete Pobacken
zeugten davon, dass ihnen in dieser Hinsicht schon einiges zugemutet
worden war.  


An
den Gesichtern der Frauen war seltsamerweise, wie Robert fand, nicht
abzulesen, dass sie diese Behandlung quälte, aber er war sich
sicher, dass das nicht ohne Schmerzen möglich war. Wieder fragte
er sich, was die Männer dazu brachte, ihre Frauen einer solchen
Folter zu unterziehen. Und er fragte sich auch, warum diese Frauen so
etwas mit sich machen ließen. Geschah das alles wirklich
freiwillig?  Robert konnte sich keinen Reim darauf machen, musste
aber nicht ohne Bestürzung feststellen, dass ihn das alles, wie
schon zuvor, wieder sehr erregte. Dass es ihn so erregte, dass er
einen mordsmäßigen Steifen hatte, wofür er sich fast
schämte, denn Gewalt war ihm eigentlich zuwider. 


Er
beschloss erst einmal anzunehmen, dass die Frauen nicht wirklich
litten, sondern dass es auch zu ihrer Befriedigung beitrug. Menschen
sind nun einmal nicht alle gleich gestrickt, dachte er, und wenn die
Beteiligten einverstanden sind, sollte doch jeder nach seiner Facon
glücklich werden.

Die
letzten Bilder endeten damit, dass den Frauen die Fesseln entfernt
wurden und sie auf dem Boden kniend allen Anwesenden die Schwänze
lutschten, während sie sich mit riesigen, schwarzen Dildos 
selbst zu befriedigen hatten.

Roberts
Erregungszustand hatte einen Punkt erreicht, den er so nicht kannte,
und als er die nächsten Ordner öffnete, trug das nicht dazu
bei, dass sich daran etwas ändern würde. 


Es
begann eigentlich recht harmlos. Diesmal war wieder seine schöne
Unbekannte im Mittelpunkt. Es begann mit einer Art Striptease im
Wohnzimmer. Sie entledigte sich eines Kleidungsstücks nach dem
anderen, bis sie nur noch BH und Höschen trug. Dabei nahm sie
viele verschiedene erotische Posen ein, und man hatte den Eindruck,
dass ihr das Posieren ziemlichen Spaß machte. 


Schließlich
legte sie den BH ab und ließ ihre Möpse frei baumeln.
Obwohl ihn seine Erektion schon ziemlich schmerzte, kroch er fast in
den Monitor. Was würde er dafür geben, diese Zauberkugeln
einmal durchwalken zu dürfen. Schließlich fiel auch das
Höschen zu Boden und Robert sah mit Erstaunen, dass sie zu
dieser Zeit noch voll schambehaart war. Er entschied, dass sie ihm
mit rasierter Möse besser gefiel.

Der
nächste Ordner ähnelte dem vorangegangenen. Es waren eher
unverfängliche Aktaufnahmen, obwohl auch diese sicher nicht für
fremde Augen bestimmt waren. Aber hier war noch nicht zu ahnen, in
welche Richtung das gehen sollte. 


Je
länger er sich die Fotos dieser Frau ansah, desto mehr wuchs der
Wunsch in ihm, sie näher kennen zu lernen. Er hatte immer noch
keine Vorstellung, wie er das anstellen sollte, und es war ihm auch
klar, dass er sich damit einige Probleme einhandeln könnte.
Schlimmer noch, er könnte auch der Frau arge Schwierigkeiten
bereiten, denn zimperlich schien man in dieser seltsamen Beziehung
nicht miteinander umzugehen, wobei das offensichtlich sehr einseitig
ablief. Ach was, sagte er sich, so schlimm wird es schon nicht
werden. Es war ihm tatsächlich selbst nicht
ganz klar, aber er würde versuchen, sich etwas einfallen zu
lassen, um in ihre Nähe zu kommen.

Er
blätterte weiter in den Ordnern, es waren harmlose Fotos
gemischt mit den schon bekannten Aktaufnahmen, bis er in den Ordner
„130612“ klickte, einen hatte er übersprungen. Ab
hier nahm das Dargestellte andere Dimensionen an.

Die
Frau lag auf dem Bett, nackt, Arme und Beine extrem gespreizt
und mit Seilen an den Bettpfosten festgebunden. Um den Kopf hatte sie
einen Schal gebunden, so dass sie nichts sehen konnte. Sprechen
konnte sie auch nicht, denn man hatte ihr einen Gummiball in den Mund
gestopft. Mitten durch das rote Ungetüm ging eine Gummiband,
dass über ihren Kopf stramm bis in den Nacken gezogen war. 


Was
war das denn jetzt auf einmal, fragte sich Robert und klickte weiter.
Der Mann, den er für Ihren Gatten hielt, stand neben dem Bett,
beugte sich über sie und befestigte Klemmen an ihren Brustwarzen
und an den nun enthaarten Schamlippen. Die Klammern an den Brüsten
waren an Schnüren befestigt, die wiederum am Kopfende des Bettes
verknotet waren. Dabei wurden ihre Brustwarten ziemlich weit nach
oben gezogen. Die Frau konnte sich so nicht  bewegen, ohne sich noch
mehr Schmerzen zuzufügen. Jetzt erst fiel Robert auf, dass sich
eine dritte Person im Schlafzimmer befinden musste, denn wer sonst
hätte die Fotos machen können. Der Blickwinkel änderte
sich bei jedem Bild, und es wäre ein ziemlicher Zeitaufwand
gewesen, wenn der Mann ein Stativ und Selbstauslöser benutzt
hätte. Er hätte jedes Mal alles neu einstellen müssen.

Dass
sich eine dritte Person im Zimmer befand, wurde ihm ein paar Bilder
weiter bestätigt. Es wunderte Robert nicht wirklich, dass es der
Mann war, der mit der etwas älteren Frau auf den Bildern in den
Dünen abgebildet war. Jetzt fotografierte offenbar ihr Ehemann,
wie der andere sie mit heißem Kerzenwachs quälte. Als Ziel
hatte er ihre Brüste und den gesamten Genitalbereich ausgewählt.
Schon bald war vor lauter Paraffin nichts mehr von ihrer Spalte zu
sehen. Auch ihre Brustwarzen waren von der roten Masse bedeckt.
Seltsamerweise machte wieder keiner der beiden Anstalten, sie zu
ficken, wohin auch immer. Die letzten Aufnahmen zeigten dann, dass
der Gummiknebel aus ihrem Mund entfernt war. Sie musste offenbar den
Mund weit aufhalten, während ihre Folterknechte onanierten, bis
ihr Sperma hervor sprudelte und sie im Gesicht, überwiegend aber
in ihren Mund traf, was offenbar das eigentliche Ziel war.

Robert
war verwirrt und erregt zugleich. Er stand auf und ging im Raum
umher. War er wirklich angewidert? Oder nur neidisch? Er wagte nicht,
sich festzulegen, aber es wurde ihm immer klarer, dass er das alles
den männlichen Akteuren einfach nicht gönnte. Also doch
Neid?

Sein
Schwanz war schon seit geraumer Zeit hart wie Beton und seine Hoden
schmerzten. Er holte seinen Riemen hervor und schon nach wenigen
Bewegungen spritze er die ganze Ladung in seinen Papierkorb, was ihm
eine gewisse Erleichterung verschaffte. Entgegen seiner bisherigen
Erfahrung verlor seine Latte fast nichts von seiner Härte. Und
auch ein Abklingen der Geilheit, wie er es gewohnt war, stellte sich
nicht ein, was ihn schon ein wenig irritierte. Das herbe Geschehen
musste doch einigen Eindruck auf ihn gemacht haben.

Eigentlich
wollte er an dieser Stelle abbrechen und sich den Rest für
morgen aufheben. Er hatte schon als Kind seinen Weihnachtsteller nie
gleich am ersten oder zweiten Tag leer gegessen. Es war zwar zum Teil
nicht einfach, aber er hatte es immer geschafft, den Genuss über
einen längeren Zeit zu konservieren. Lieber langsam und mit
Gemach als kurz und heftig, war seine Devise. 


Doch
so ganz konnte er sich nicht dazu überwinden, jetzt schon
abzubrechen, und so öffnete er, als allerletzten für heute,
wie er sich fest vornahm, den übersprungenen Ordner, der drei
Tage vor dem zuletzt gesehenen datiert war. Zu Roberts absoluter
Überraschung, befanden sich in diesem Ordner jedoch kein
Bilddateien, sondern zwei Videodateien im MPEG-Format, die eine eine
zehn, die andere zwölf Minuten lang.

Mit
zittrigen Fingern klickte er die erste Datei an. Am liebsten hätte
er das Video gleich wieder beendet und sich den zweifelhaften Genuss
für morgen aufgespart, aber er konnte es nicht. 


Hier
abzubrechen wäre dasselbe gewesen, wie sich einen dreistündigen
Krimi, so lange war er schon mit den Fotos beschäftigt,
anzusehen, um dann fünf Minuten vor Schluss den Fernseher
auszuschalten und zu verpassen, wer der Mörder war. Nein, zu
soviel Selbstkasteiung war selbst ein Weihnachtstelleraufsparer nicht
fähig.

Die
Kamera stand offenbar auf einem Stativ und war auf die Frau
gerichtet. Sie saß nackt auf einem Holzstuhl, die Arme hinter
der Lehne, die Fesseln an die Holzbeine des Stuhls gefesselt.
Zwischen ihren gespreizten Schenkeln waren zwei schwarze Vierecke zu
sehen, etwa so groß wie eine Streichholzschachtel. Sie klebten
links und rechts von ihrer Klitoris und waren mit Kabeln verbunden.
Elektroden, schoss es ihm durch den Kopf!

Die
Frau zeigte einen ängstlichen, gequälten Gesichtsausdruck,
als ein Mann sie aus dem Off ansprach.

„Na,
wie fühlst du dich jetzt?“

Sie
antwortete nicht, sondern sah betreten zu Boden.

„Bekomme
ich etwa keine Antwort?“

In
diesem Moment schien er den Strom angeschaltet zu haben, denn die
Frau zuckte mit dem Becken nach vorn und stöhnte.

„Doch,
doch, warte, ich kann alles erklären.“

„Na,
dann mal los, ich höre!“

Und
zur Bekräftigung schickte er eine weiteren Stromstoß in
ihr Intimfleisch.

„Aua,
hör bitte auf, ich sage ja alles.“ Sie versuchte sich zu
sammeln. „Also, ich konnte ehrlich nichts dafür.“

Plötzlich
war der Mann im Bild, es war der Mann, den Robert aus dem
Einkaufszentrum kannte. Er verpasste ihr wie aus heiterem Himmel eine
schallende Ohrfeige, dass ihr Kopf zur Seite flog und ihr die Haare
ins Gesicht fielen.

„Wenn
du mich noch einmal anlügst, sollst du mich einmal richtig
kennenlernen. Das hier war nur der Anfang! Du gehörst mir, und
ich mache mit dir was ich will! Ist das klar?“

„Ja“,
hauchte sie ergeben.

Mehr
konnte sie nicht sagen. Tränen liefen jetzt über ihre
Wangen.

„Mein
Vermieter...“, begann sie zögerlich, aber ihr Mann fuhr
barsch dazwischen.

„Der
Schröter?“

„Ja,
Herr Schröter war kurz nach Ladenschluss in die Boutique
gekommen und hat mich gleich ins Lager gedrängt. Ich wollte das
nicht und schrie ihn an, was das soll. Aber als Antwort sagte er nur,
na, was wohl, du Schlampe. Du machst mich jetzt schon seit einem 
Jahr an und jetzt reicht´s. Ich wollte noch sagen, aber ich
habe doch gar nichts gemacht, ich wollte nur freundlich sein, aber da
hatte er mich auch schon auf den Schreibtisch gedrückt und
gesagt, wenn du schreist, mach ich dich alle. Dabei legte er die
Hände um meinen Hals, und ich bekam kaum noch Luft. Er griff mir
unter den Rock und zog meinen Slip herunter. Und dann hat er es
gemacht.“

„Was
gemacht? Brauchst du etwas Reizstrom? Soll sehr gesund sein!“

„Nein,
nein, bitte nicht, ich sage alles!“, jammerte sie.

Der
Mann beugte sich über sie und bohrte ihr unvermittelt einen
Finger in die Scheide.

„Hat
er seinen Schwanz da hinein gesteckt? Oder da?“

Er
hatte das Loch gewechselt und sein Finger steckte jetzt in ihrem
Anus.

„Oder
hat er beide Löcher benutzt?“

„Zuerst
hat er mich vorn gefickt.“

„Wie
heißt das?“

„In
meine Fotze!“

„In
deine Nuttenfotze, wolltest du sagen. Wie heißt das?“

„Zuerst
hat er mich in meine Nuttenfotze gefickt. Und danach in meinen
Nuttenpo“, sagte sie, in der Hoffnung, den richtigen Terminus
benutzt zu haben.

„Das
heißt Hurenarsch!“, fuhr er sie an, verzichtete aber auf
einen weiteren Stromschlag.

„Und
das hat dir gefallen?“

„Nein,
ich wollte das nicht! Er hat mich gezwungen.“

Die
nächste Ohrfeige ließ ihren Kopf wieder zur Seite fliegen.

„Lüg
nicht! Gib es zu, es hat dir Spaß gemacht!“

„Nein,
ich konnte doch nichts machen, er war doch viel stärker...“

Und
zack, flog ihr Kopf in die andere Richtung.

„Du
sollst es zugeben, du verdammte Schlampe!“

„Ja,
ja, ich gebe es zu, es hat mir gefallen. Es hat Spaß gemacht!“

Sie
war so weit, sie hätte alles zugeben, ob wahr oder nicht, um
nicht weiter geschlagen zu werden. Dann lieber die andere Prozedur,
dachte sie wohl.

„Wusste
ich es doch. Mach die Beine breit. Jetzt sollst du noch mehr Spaß
haben.“

Gehorsam
spreizte sie die Beine, soweit es ihre Fesseln erlaubten, und der
Mann kniete sich vor sie. Er führte einen schwarzen Zylinder in
ihre Scheide ein, der über einen Schlauch mit einem Gummiball
aufgepumpt werden konnte.

„Und
du würdest ganz sicher auch weiter draußen ohne meine
Erlaubnis herum pimpern, wenn ich nicht gemerkt hätte, was du
treibst.“ 


Sie
hatte nicht mehr die Energie zu widersprechen. Ihre einzige Hoffnung
war, dass die Qualen, die er ihr bereitete, bald zu Ende wären.

„Aber
keine Sorge, ich werde dir genug Gelegenheit zum Ficken verschaffen,
du wirst dich noch wundern. Und dieses Mal ist es mir egal, ob ich
fremdes Sperma in deinem Slip finde oder nicht. Aber das meiste wirst
du ohnehin runterschlucken, du fette Sau!“

Er
drückte jetzt den schwarzen Gummiball mehrmals zusammen, was das
schwarze Ungetüm in ihrem Unterleib wachsen ließ. 


„Mit
ein wenig Übung wirst du bald so weit und locker sein, dass ich
dir meine ganze Hand rein schieben kann, oder wer sonst so Lust dazu
hat. Übung macht den Meister!“, hängte er verächtlich
an.

Kurz
danach brach das Video ab.

Das
waren keine lustigen SM-Spielchen mehr, das war nun wirklich Folter!
Gewalt von der übelsten Sorte. Gewalt, die er hasste!

Hatten
ihn die vorher gesehenen Bilder noch erregt, so war er jetzt
angewidert. Wie konnte dieser Kerl nur so mit seiner Frau umgehen? 


Diesem
Drecksack musste doch jetzt die Muffe eins zu tausend gehen, jetzt,
wo er seinen USB-Stick verloren hatte und nicht wusste, ob ihn jemand
gefunden hatte. Und erst recht nicht, was der- oder diejenige damit
anstellen würde.

Spontan
hatte Robert das dringende Bedürfnis, diesem Kerl etwas auf die
Fresse zu hauen, aber er machte sich keine Illusionen. Obwohl
durchaus sportlich und einigermaßen muskulös, konnte er es
körperlich nicht mit diesem Typen aufnehmen. Wären sie
beide Boxer gewesen, so wäre der Kerl sicher ein bis zwei
Klassen höher eingestuft.  


Die
Lust auf mehr Nacktfotos oder gar Videos war ihm im Moment völlig
abhanden bekommen. Er bekam das klatschende Geräusch der
Ohrfeigen nicht mehr aus dem Kopf, ebenso wenig wie die dazugehörigen
Bilder. Irgendetwas musste er tun! Aber was?

Er
beschloss, zu Max zu fahren. Vielleicht konnte er ihm auf die Sprünge
helfen. Mit Gunnar wollte er nicht darüber sprechen und zu Tim
konnte er nicht, weil dort dessen Frau Nadine sicher alles
mitbekommen hätte, und den Schock wollte er ihr ersparen. Er war
vor fast zwanzig Jahren selbst einmal mit ihr zusammen gewesen, aber
sie war einfach zu brav für ihn. Sie war eine äußerst
gutaussehende Kreuzung aus grauem Mäuschen und verschämten,
ja, ein wenig prüdem, kleinen Mädchen. Ein Zopfmuster im,
ja, wahrhaftig, grauen Pulli sah sie wahrscheinlich schon als
modischen Exzess an. Sie war sehr brav und überbehütet
gewesen, und so verhielt sie sich auch. Diese Attitüde hatte sie
nie ablegen wollen oder können. Robert hatte er es ihr überhaupt
nicht übel genommen, dass sie sich von ihm trennte und ein paar
Wochen später mit Tim zusammen war. Irgendwie war er sogar froh
darüber, hatte sie es ihm doch erspart, selbst Schluss mit ihr
zu machen, denn verletzen wollte er sie sicher nicht. Robert musste
schmunzeln, als er daran dachte, dass er sich schon seit Jahren
fragte, ob Tim sie jemals bei voller Beleuchtung nackt gesehen habe. 


Er
mochte sie, immer noch, aber es war nicht so, dass er irgendein
Interesse an ihr hatte. Es war eher ein Verhältnis wie großer
Bruder und hübsche, kleine Schwester. Tim schien sich
hervorragend mit ihr zu verstehen, und Robert gönnte es ihnen
von ganzem Herzen.

Nein,
zu Tim konnte er nicht fahren. Bei Max war er mit seinem Anliegen
schon besser aufgehoben.
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„Was
ist los, Alter?“, fragte Max mit großen Augen, als er die
Tür öffnete und Robert sah, mit dem er ganz und gar nicht
gerechnet hatte.

„Stör
ich? Oder hast du ein bisschen Zeit? Ich muss dir was erzählen.“

Robert
hatte sich an Max vorbei gezwängt, ohne seine Antwort
abzuwarten. Max entschuldigte sich schon lange nicht mehr dafür,
dass es in seiner Wohnung aussah wie bei Hempels unterm Sofa. Es war
ein heilloses Durcheinander, aber Robert war daran gewöhnt. Er
fegte einen Sessel frei von den Kleidungsstücken und Papieren,
die Max dort wie überall in der Wohnung verteilt hatte, und ließ
sich nieder

„Nee,
nee, komm ruhig rein!“, sagte Max, als Robert schon Platz
genommen hatte. „Was ist los?“

„Max,
ich muss mit dir reden, aber vorher musst du mir versprechen, dass du
niemandem etwas davon sagst, was ich dir gleich erzähle und am
Computer zeige. Und vor allen Dingen, sprich auf keinen Fall mit
Gunnar darüber!“

Max
war etwas behäbig, was seine Bewegungen anbelangte, aber im Kopf
war er fix, sehr fix.

„Oh,
oh, Nachtigall, ick hör dir trapsen. Es geht um die Frau,
stimmt´s?“

Robert
sah seinen Freund nur stumm an, und der wusste, dass er richtig lag.

„Okay,
okay! Ich schwöre! Kein Wort zu irgendjemand!“

Dabei
hob Max feierlich die rechte Schwurhand. 






Robert
erzählte nun alles, was er gesehen hatte, und Max Augen wurden
groß und größer.

„Du
meinst, er hat sie richtig geschlagen?“ Max konnte es immer
noch nicht glauben.

„Und
wie! Aber das war ja noch nicht alles. Er hat sie mit Elektroschocks
gequält und mit diesem riesigen, äh, was weiß ich,
wie so was heißt, also mit diesem Gummiding, mein ich. Aber
hier, bitte, sieh selbst!“

Er
zog einen seiner eigenen USB-Sticks, auf den er das besagte Video
kopiert hatte, aus der Tasche und reichte ihn Max. Für einen
Moment dachte er noch daran, ob es richtig war, Max das alles sehen
zu lassen, sie so sehen zu lassen, aber dann wischte er alle Bedenken
beiseite. Mit irgendwem musste er schließlich darüber
reden, und Max war der einzige, der dafür in Frage kam. Gunnar,
der alte Zyniker hätte sicher wieder ein paar schräge
Bemerkungen abgesondert, und Tim war viel zu zart besaitet für
so etwas.

Obschon
Robert den Inhalt des Videos kannte, war er doch aufs Neue
schockiert. Max ging es nicht anders.

„Ach,
du Scheiße!“, war mehrmals sein Kommentar. „Das
kann doch nicht wahr sein!“

Endlich
war das Video zu Ende und Max und Robert sahen sich an. Ratlos, wie
es schien.

„Und
was willst du machen? Nee, anders gefragt, willst du überhaupt
etwas machen? Und wenn ja, was?“

„Tja“,
meinte Robert, „wenn ich das wüsste!“

„Was
jetzt, ob du überhaupt etwas machen willst?“

„Nein,
das ist schon klar, ich weiß nur nicht, was. Ich kann nicht
hingehen und ihm einfach was auf die Schnauze hauen. Da würde
ich wohl den Kürzeren ziehen. Der Kerl ist so eher deine
Gewichtsklasse. Nee, mir muss was anders einfallen. Hast du nicht
eine Idee?“

Max
überlegte. Er stand auf, ging zum Fenster und sah hinaus, als ob
dort an der Fassade gegenüber eine Leuchtreklame mit dem
ultimativen Schlachtplan angebracht war.

„Ich
an deiner Stelle würde versuchen, Kontakt zu der Frau
aufzunehmen. So kämst du vielleicht dahinter, wie ernst die
Sache tatsächlich ist“, schlug Max vor.

„Dafür
brauche ich doch keine Beweise mehr. Das sieht doch ein Blinder mit
dem Krückstock!“, protestierte Robert.

„Okay,
okay, aber ohne Kontakt geht es trotzdem nicht. Pass auf, ich habe
eine Idee!“





Als
Robert nach Hause fuhr, ging es ihm schon ein wenig besser. Der Plan
war nicht einfach umzusetzen und wirklich überzeugt war er
nicht, aber immerhin war es ein Plan.

Eigentlich
war ihm nicht danach, aber irgendwie saß er plötzlich
wieder vor seinem Computer. Es ließ im einfach keine Ruhe, was
auf dem anderen Video zu sehen war.

Es
überraschte ihn keineswegs, dass es wieder um diese, „seine“
Frau ging. Sie war wieder oder immer noch nackt, aber auf das Bett
gefesselt. Ihr Mann und der andere vom Strand standen neben dem  Bett
und beratschlagten, wie sie zu bestrafen sei. Offenbar ging es immer
noch um die Sache mit dem Vermieter, denn ihr Mann erzählte dem
anderen, was sich zugetragen hatte.

„Ja,
du kleine Schlampe, das werden wir dir schon austreiben. Wenn wir mit
dir fertig sind, wird Fremdgehen zu deinem Fremdwortschatz gehören.
Ein schönes Wortspiel, oder?“

Und
damit schlug er sie oberhalb des Schambeins mit einer Art Rohrstock
und gleich danach direkt auf die Schamlippen. Schreien konnte die
Frau nicht, denn sie hatte einen breiten Klebestreifen auf dem Mund,
aber ihrem Stöhnen und Röcheln nach zu urteilen, musste es
wohl sehr geschmerzt haben. Sie wand sich immer noch, als der dritte
Schlag sie auf die vollen Brüste traf.

Ihr
Mann grinste fett dazu und meinte, dass der andere schon fester
zuschlagen müsse, wenn es für sie eine Lektion sein solle,
denn so, wie er es mache, würde es ihr doch Spaß machen,
und eine Belohnung hätte sie doch nun wirklich nicht verdient.

„Ja,
da hast du wohl Recht. Ich habe eine bessere Idee. Habt ihr Ingwer im
Haus?“

„Ingwer?“,
fragte ihr Mann verständnislos. „Wozu soll der gut sein?“

„Das
werde ich dir gleich zeigen!“, grinste ihn der andere böse
an. 


Als
nächstes sah man, wie die Fußfesseln der Frau gelöst
wurden. Dann drückte man ihr die Knie fast bis an die Brust und
fixierte ihre angezogenen Beine weit gespreizt seitlich des Bettes.
Ihr gesamter Schambereich war nun offen, in jeder Beziehung. 


„Jetzt
pass auf!“, forderte der andere ihren Mann auf, der immer noch
diesen fragenden Blick hatte. „Steck ihr das Stück Ingwer
in den Arsch! Ja, mach schon, das wird ihr richtig Spaß
machen.“

Ihr
Mann tat, wie ihm geheißen und kurz darauf entfaltete der
Ingwer sein Wirkung. Ihr Anus brannte wie Feuer, und sie wand sich
hin und her, ohne dass es diesen Schmerz linderte.

„Wenn
wir sie jetzt in die Hintertür ficken, verdoppeln wir ihren Spaß
noch. Aber dazu sollten wir besser Kondome benutzen, denn sonst
bekommen wir auch was von dem Ingwer ab, und da hab ich keinen Bock
drauf!“

„Tja,
aber ich hab keine Kondome hier. Wozu auch!“, entgegnete ihr
Mann.

„Schade“,
meinte der andere, „ich hätte sie jetzt gern in den Arsch
gefickt! Dann bekommt sie eben den Gummipimmel rein!“

Und
schon langte er nach einem beachtlich großen Vibrator, den er
ihr ohne lange zu zögern, in den Anus schob.  


Als
der Mann den Mechanismus des Vibrators in Gang setzte, schaltete
Robert ab. Das war nicht das, was er zu sehen gehofft hatte, als er
den USB-Stick an sich genommen hatte. Er konnte nicht mehr hinsehen. 
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Max
hatte Robert geraten, zuerst einmal etwas mehr über das bizarre
Pärchen heraus zu finden. Waren sie verheiratet? Hatten sie
Kinder? Was machte er beruflich? Wann verließ er das Haus, wann
kam er zurück? War sie auch berufstätig? Sehr
wahrscheinlich ja, denn in dem Video war von ihrem Vermieter, einem
Herrn Schröter, die Rede gewesen.

Das
Haus, das sie bewohnten, war ganz gewiss nicht zum Schnäppchenpreis
zu haben gewesen. Sie mussten also einigermaßen betucht sein.
Ihm wurde immer klarer, dass er eigentlich gar nichts wusste, dass er
mit absolut leeren Händen da stand.

Einen
Moment hatte er darüber nachgedacht, einen Privatdetektiv zu
beauftragen. Finanziell hätte er sich das schon leisten können,
das wäre nicht das Problem gewesen. Aber so brisant, wie der
Ausgangspunkt war, würde er lieber keinem Fremden Einblick in
die mehr als vertrackte Situation geben wollen. Seine Freunde zählte
er nicht dazu, obwohl er Gunnar am liebsten ganz außen vor
gehalten hätte. Aber dazu war es ja nun zu spät, nachdem
der einen Teil der Fotos bereits gesehen hatte und um Roberts
Gedanken dazu wusste.

Es
war kurz vor sieben, als er in den Ahornweg einbog. Die Straße
war 104 Hausnummern lang, und in der gesamten Straße befand
sich nicht ein einziges Mehrfamilienhaus. Bis auf wenige Ausnahmen
waren es villenartige Bauten mit teils riesigen Gärten, oder
besser Parks. Oftmals standen die Häuser sehr weit entfernt von
der Straße, und manche konnte man von der Straße
überhaupt nicht sehen. 


Das
war zum Glück bei der Hausnummer 66 nicht der Fall. Dieses Haus,
eines der neueren in der Straße, lag nur wenige Meter zurück.
Beim Vorüberfahren sah er sowohl den Cayenne als auch den
schwarzen Golf vor den Garagen stehen.

Er
wendete und parkte auf der gegenüberliegenden Seite, etwa
vierzig Meter vom Haus entfernt. Von hier aus hatte er gute Sicht auf
den Eingang und auf die Garagen. Auf jeden Fall würde er
bemerken, wenn irgendjemand das Grundstück verließ, sei es
zu Fuß oder mit dem Auto.

Sein
Coffee To Go, denn er sich an einer Tankstelle besorgt hatte, war nur
noch lauwarm, als der Mann aus dem Haus kam. Robert sah auf die Uhr,
es war kurz vor acht. Er war wirklich froh, das sich etwas bewegte,
denn zwischenzeitlich war er schon wieder versucht, seine Mission
abzubrechen.   


Was
mache ich hier eigentlich? Wozu soll das gut sein? Geht mich das
Ganze überhaupt etwas an? Was kann ich eigentlich machen, um
irgendetwas auszurichten? Er dachte daran, zur Polizei zu gehen und
den Mann anzuzeigen. Aber was sollte er denn dort sagen? Woher wusste
er das alles? Woher hatte er den Stick und woher wusste er, wo diese
Leute wohnten? Und selbst wenn die Polizei die Sache verfolgen würde,
was käme dabei heraus? Würde der Idiot sie nicht dazu
zwingen auszusagen, dass alles einvernehmlich geschehen sei, um sie
danach noch härter dafür zu bestrafen, dass diese Sachen
bekannt geworden sind. Würde dieses Raubein am Ende sogar
erfahren, wem er das alles zu verdanken hatte? Nein, danke, dachte
Robert, wenn ich mich schon in Gefahr bringe, dann muss es auch einen
Sinn machen.

Der
Fremde stieg in sein Auto, setzte zurück und fuhr in die
Gegenrichtung davon. Der massige Mann trug einen edlen, grauen Anzug,
der saß, als sei ihm das sicher teure Stück auf den Leib
geschneidert worden. Robert überlegte, was wohl ein Mensch, der
so gekleidet frühmorgens das Haus verließ, beruflich
machen könnte. Versicherung, Banken und Verwaltungen fielen ihm
als mögliche Arbeitsplätze ein. Er hätte ihm folgen
können, aber da er nun davon ausgehen konnte, dass die Frau
allein im Haus war, beschloss er zu warten, bis sie das Haus verließ.
Ihr würde er auf jeden Fall folgen. 


Etwa
zwanzig Minuten später erschien sie. Selbst auf diese Entfernung
fand Robert sie umwerfend schön. Sein Herz klopfte wie wild vor
Aufregung, als sie in den Golf stieg und in die gleiche Richtung wie
der Wagen zuvor fort fuhr. Er blieb in sicherer Entfernung hinter
ihr, als sie ihren Wagen Richtung Innenstadt lenkte. Einen Moment
lang ärgerte er sich, dass er sofort hinter ihr hergefahren war.
Eigentlich hatte er vor gehabt, über das Klingelschild ihren
Namen zu erfahren. Nun gut, das musste eben warten.

Die
Frau bog in eine der kleinen Seitenstraßen am Rande der City
ab. Robert ließ den Abstand zu ihrem Fahrzeug etwas anwachsen,
denn hier gab es wenig Möglichkeiten, sich zu verbergen. Kurz
vor dem Beginn der Fußgängerzone fuhr sie durch eine
Toreinfahrt auf den Hof eines Hauses, das im Erdgeschoss eine
Boutique beherbergte. „Franzis“
prangte es in großen Leuchtlettern über dem Eingang
zwischen den zwei Schaufensterscheiben. 


War
das ihre Boutique? Hieß sie Franzis oder Franzi? Robert lenkte
auf einen freien Parkplatz und stopfte zwei Euro in die Parkuhr. Bis
kurz vor elf konnte er parken, aber wozu? Wenn ihr die Boutique
gehörte, dann war das ihr Arbeitsplatz und sie würde
wahrscheinlich ohnehin nicht in nächster Zeit herauskommen. 


Er
stand auf der Straßenseite schräg gegenüber vor einem
Comic-Laden und sah sich vermeintlich die Auslage an. Tatsächlich
nutzte er dessen Schaufenster als Spiegel und beobachtete die
Eingangstür der Boutique. Kurz darauf blieb eine junge, blonde
Frau, etwa zwanzig, vor der Tür stehen und klopfte an die
Scheibe. Die Tür öffnete sich und die Blonde schlüpfte
hinein, ohne dass er sehen konnte, wer geöffnet hatte. 


Ein
paar Minuten später erschien die junge Frau wieder. Sie sah zum
Himmel auf und sagte etwas in das kleine Geschäft hinein. Man
war sich offenbar sicher, dass es ein schöner Tag werden würde,
denn schon schob sie zwei Kleiderständer mit Sonderangeboten auf
die Straße. 


Robert
war sich nicht so sicher, ob der Tag schön würde, denn von
seiner Favoritin war nach wie vor nichts zu sehen. Er beschloss, in
dem italienischen Café an der Ecke zur Fußgängerzone
zu frühstücken. Während er aß, blätterte er
in einigen Zeitungen, aber er hätte hinterher nicht sagen
können, was er gesehen hatte. Dazu war er mit seinen Gedanken
gar nicht bei der Sache. 


„Mario,
machst du uns mal zwei Cappuccino? Unsere Kaffeemaschine hat den
Geist aufgegeben“, hörte Robert in seinem Rücken von
der Theke her. Er wandte sich der Stimme zu, und um ein Haar wäre
ihm das Croissant aus der Hand mitten in den Kaffee gefallen.

Das
war sie! Roberts Herz hüpfte, und er konnte sein eigenes Blut
pulsieren hören. Das war sie! Er blickte sie halb über die
Schulter an, und sie schaute zu ihm herüber. Er glaubte sie viel
zu lange angesehen zu haben, ohne dass es unverfänglich gewesen
wäre. Normalerweise wendet jemand, wenn er merkt, dass sein
Blick erwidert wird, den Kopf zur Seite oder schaut zumindest
woanders hin. Aber weder sie noch er taten es. Für solches
Verhalten gibt es nur zwei Erklärungen. Aggression oder
Verliebtsein! 


Im
Tierreich wird der Blick in die Augen eines Artgenossen immer als
Aggression gewertet, und derjenige, der sich unterlegen fühlt,
wird tunlichst den Blick wenden, um seinem Gegenüber keinen
Grund für einen Angriff zu geben. Das ist beim Menschen ähnlich.
Aber hier es gibt eine Ausnahme. Zwei Verliebte können sich
stundenlang in die Augen schauen, und keiner von beiden käme auf
die Idee, das als Aggression auszulegen.

Es
waren sicher nur ein paar Sekunden, aber Robert kam es vor, als
hätten sie sich eine Ewigkeit angeschaut. Er meinte auch etwas
Fragendes in ihrem Blick erkannt zu haben. Irgendwie kommst du mir
bekannt vor, aber woher kenne ich dich, schien er zu sagen. 


Mario
übergab ihr ein kleines Tablett mit zwei Cappuccinos und lief
vor ihr her, um ihr, ganz Gentleman, die Tür aufzuhalten. Robert
hätte es ihm gern abgenommen, aber er war schon glücklich
über das Lächeln, das sie ihm beim Hinausgehen schenkte. Er
war aufgeregt wie ein kleiner Junge. In natura erschien sie ihm noch
schöner war als in seiner Erinnerung, beziehungsweise auf den
Fotos.

„Sagen
Sie, war das nicht die Besitzerin der kleinen Boutique hier ein Stück
weiter?“, sprach er Mario an, als dieser an seinem Tisch vorbei
zur Theke zurück ging. Mario blieb kurz stehen und sah ihn mit
glänzenden Augen an.

„Ja,
Franziska Bergmann! Wasse für eine Frau! Mamma mia!“ Und
als wollte er Robert den Wind aus den Segeln nehmen, fügte er
hinzu: „Però isse verheiratet!“ Marco verzog das
Gesicht verächtlich. „Mit eine komische Mann. Verstehe
ische nich!“

„Wieso
komisch?“, fragte Robert und gab sich Mühe, nicht wirklich
interessiert zu wirken.

„Weiß
ische nich, wie ich soll sagen? Guckt immer böse und isse nie
freundlich. Eben komische!“, versucht der italienische Gastwirt
zu erklären.

Robert
beschloss nach Hause zu fahren, denn ohne zu auffällig zu
werden, konnte er heute ohnehin nichts mehr unternehmen. Natürlich
wollte er sie wiedersehen, aber es sollte nach Zufall aussehen und
nicht nach Plan.





Auf
dem Heimweg ließ er die kurze Begegnung im Café noch
einige Male vor seinem geistigen Augen ablaufen. Tatsächlich war
fast nichts geschehen, außer das er SIE gesehen hatte und SIE
ihn angelächelt hatte. Aber eine Sache gab es dennoch, die ihn
stutzig machte. Er, der einer Frau immer zuerst auf die Brüste
starrte, zumal, wenn sie den Anschein machten, seinem Ideal zu
entsprechen, hätte nicht einmal sagen können, ob sie diese
hübschen Dinger heute auch dabei gehabt hatte. Ihr Gesicht
faszinierte ihn dermaßen, dass er alles andere gar nicht mehr
wahrgenommen hatte. Er musste lächeln. Verrückt, oder,
dachte er.

Dann
aber fielen ihm wieder die Fotos ein, und sein Lächeln erstarb.
Die verdammten Fotos, auf denen sie zu sehen war, umringt und
begrapscht von wildfremden Männern, erniedrigt und benutzt. Und
dann erst recht dieses brutalen Videos.

Er
war sich nicht sicher, ober er den Stick weiter untersuchen wollte.
Sehr wahrscheinlich würde er noch mehr von diesen furchtbaren
Dingen sehen, und eigentlich wollte er das nicht.
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„Ja,
super!“, tönte Max aus dem Telefon, nachdem ihm Robert
berichtet hatte, dass er sie gesehen habe und sie ihn angelächelt
hatte. „Dann ist der Anfang doch schon gemacht. Jetzt weiter im
Plan! Du kriegst das schon hin.“

Jawohl,
sagte sich Robert, ich kriege das schon hin. Und gleich danach fragte
er sich, was er eigentlich hinkriegen wollte, sollte oder könnte.
Zum ersten Mal, er war bisher so besessen von der Idee gewesen, der
Frau näher zu kommen, dass er den Gedanken nie wirklich zu Ende
gedacht hatte. Was, wenn er ihr näher käme, würde er
dann machen? Worauf zielten seine Bemühungen eigentlich ab?
Würde er sie aus den Fängen dieses Ekels befreien? Befreien
wollen? Befreien können? Und dann? Langsam ging er sich selbst
damit schon  auf die Nerven, dass er immer nur Fragen hatte und nie
Antworten.

Er
saß vor dem Computer und sah nach seinen Emails, um sich
irgendwie abzulenken. In seinem ganzen Leben war er noch nie in einer
solch vertrackten Situation gewesen, zumindest konnte er sich an
keine erinnern, dass er an nichts anderes denken konnte, wie jetzt an
diese Frau. Und natürlich daran, was mit ihr geschehen war und
wahrscheinlich auch immer noch geschah. Der USB-Stick lag neben der
Tastatur, aber er wagte nicht, ihn einzustecken, weil er befürchtete,
noch mehr von solchen Dingen zu sehen, die ihn gestern regelrecht
schockiert hatten. Klar wusste er, dass in vielen Schlafzimmern Dinge
abgingen, die dem Durchschnittsbürger einfach unerklärlich
und nicht nachvollziehbar waren. Und er selbst war schließlich
sogar einer von denen, die dafür plädierten, das nichts
verboten, sondern alles erlaubt sei. Das allerdings nur unter der
Voraussetzung, des es niemanden in seiner eigenen Freiheit, in seinen
eigenen Bedürfnissen und in seiner Unversehrtheit einschränkte.
Selbst grenzwertige Sexspielchen hielt er für absolut legitim,
solange alle Beteiligten damit einverstanden waren. Aber was er
gestern gesehen hatte, ging ganz eindeutig zu weit. Das war kein
Spiel, das war bitterer Ernst.

Er
beschloss, den Stick heute ganz einfach liegen zu lassen und
schaltete die Flimmerkiste, wobei dieser Begriff absolut nicht mehr
zutraf, denn erst vor ein paar Wochen hatte sich einen riesigen
Flachbildfernseher zugelegt. Gestochen scharfes Bild, glasklarer Ton,
einfach Spitze. Aber so viel Spaß ihm das Gerät auch in
den letzten Tagen gemacht hatte, heute wollte sich nichts davon
einstellen.  


„Mann,
du hast doch einen an der Waffel!“, sagte laut zu sich selbst,
als er das Gerät schon nach einigen Minuten wieder abschaltete.
So langsam, fand er, gehörte er wohl auf die Couch.

Er
holte sich ein Bier und goss sich einen großen Wodka ein, genau
besehen, einen sehr großen. In einem Zug schüttete er das
klare Getränk hinunter und tatsächlich stellte sich so
etwas wie Ruhe in ihm ein. Er stand am Fenster und sah in die
tiefstehende Sonne. Der Tag war tatsächlich schön geworden,
dachte er, und spülte mit seinem Bier nach. Mal schauen, was der
morgige Tag bringen würde. Nach drei weiteren Wodkas hatte er
die nötige Bettschwere und ging ins Bett.
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Erstaunlich
früh war Robert aufgewacht und zu seiner Verwunderung hatte er
nicht einmal einen Brummschädel. Mit einer Tasse Kaffee und
einem aufgebackenen Brötchen setzte er sich an den Esstisch und
begann, in der Tageszeitung zu blättern. Eine seiner Marotten
war, jeden Morgen die überflüssigste Meldung zu küren.
An diesem Morgen hatte ein Artikel gewonnen, der davon berichtete,
dass in der der Türkei ein landesweites Verbot des Verkaufs von
alkoholischen Getränken nach 22 Uhr in Kraft getreten war. Laut
Gesetz war nun auch der Verkauf von Alkohol in einem Umkreis von 100
Metern um Moscheen und Schulen verboten. 


„So
ein Schwachsinn!“, murmelte er und blätterte den Lokalteil
auf.

Im
selben Moment dachte Robert, er müsse daran arbeiten, seine
Brötchen und Croissants etwas fester in der Hand zu halten, denn
ersteres wäre ihm um ein Haar wieder in die Kaffeetasse
gefallen. Er glaubte, seinen Augen nicht zu trauen und sah ganz
bewusst noch einmal ganz genau hin. Der Zeitungsraster war fein
genug, es gab keinen Zweifel, das war der Kerl, der Mann seiner
Angebeteten! In der Bildunterschrift war zu lesen, dass es sich bei
ihm um einen gewissen Peter Bergmann handelte, Oberstudienrat am
Helmholtz-Gymnasium. Das Bild zeigte ihn vor einer Gruppe junger
Menschen, die laut Text Austauschschüler aus Birmingham waren.

„Hab
ich dich, du Sauhund!“, murmelte Robert und nahm einen
kräftigen Schluck Kaffee. Er war froh, ihm nicht mehr nachfahren
zu müssen, um seinen Arbeitsplatz zu erkunden. Die Wettervorsage
ließ auf einen weiteren schönen Spätsommertag hoffen,
und Robert war entschlossen, seinen Plan weiter auszuführen, der
allerdings schönes Wetter voraussetzte.

Da
er nun wusste, wohin sie morgens fahren würde, hatte er keine
Eile. Er war noch kurz zur Agentur gefahren, um einige Dinge
bezüglich des nächsten Auftrags zu regeln. Einem der
Mitarbeiter, Ibrahim, ein junger Türke, erzählte er von dem
ominösen Alkoholverbot, und beide lachten sich halbtot. 


Danach
war er noch zur Post gefahren, um ein Paket abzuholen. Er hatte sich
ein neues Weitwinkelobjektiv bestellt, dass er zu dem anstehenden
Shooting mitnehmen wollte. Die Testberichte schilderten geradezu
überschwänglich die Qualitäten dieser Optik und er war
schon sehr gespannt auf die Ergebnisse. 


Ohne
zu wissen, ob sie schon im Geschäft war, fuhr er zur Webergasse.
So hieß die kleine Straße, in der sich „Franzis“
Boutique befand. An der Ecke bremste er ab und lugte hinein. Die
Ständer mit den Sonderangeboten waren noch nicht zu sehen, und
so fuhr er erst einmal weiter. Ohne die Ständer konnte er seinen
Plan nicht fortführen. Beim zweiten Versuch war immer noch
nichts zu sehen, und er dachte über eine  Alternative nach. Aber
so auf die Schnelle fiel ihm nichts ein. Zum Glück fand er beim
dritten Mal alles so vor, wie er sich gewünscht hatte.

Robert
fuhr in die Straße und begann in Höhe der Boutique, seinen
Wagen zu wenden. Die Straße war nicht gerade breit und so
genügt eine klassische Dreipunktwende nicht, sein Fahrzeug in
die Gegenrichtung zeigen zu lassen. Er setzte noch ein weiteres Mal
zurück, und wie es der Zufall wollte, stieß er dabei gegen
einen der beiden Kleiderständer, der zwar nicht umkippte, wie er
es geplant hatte, sich aber immerhin in Bewegung setzte und davon
rollte.

Einige
Passanten waren stehen geblieben, wohl um sich das Kennzeichen zu
notieren, falls der verrückte BMW-Fahrer das Weite suchen
sollte. Verrückt war der Fahrer ganz sicher, aber nichts lag ihm
ferner als das Weite zu suchen. Robert hielt an, lief dem
Kleiderständer nach und brachte ihn wohlbehalten zu seinem Platz
zurück.

„Ich
wollte gerade rufen, sind Sie verrückt?“ Ihre Stimme war
genauso schön wie die Frau selbst. Sie lachte ihn an. „Machen
Sie so etwas öfter?“

Robert
lachte zurück.

„Na,
eher nicht, aber was nicht ist, kann ja noch werden!“ Er
versuchte in ihrem Blick zu erkennen, ob sie verstanden hatte, was er
eigentlich damit meinte. Und in der Tat sah sie ihn etwas verwirrt
an. „Falls ich etwas beschädigt habe, komme ich
selbstverständlich dafür auf!“, fuhr Robert fort und
beide schauten nach, ob mit den Hosen und Pullis alles in Ordnung
war. 


Ihre
Nähe machte ihn völlig fertig. Sie trug ein leichtes,
sommerliches Kleidchen mit einem Kragenausschnitt, der ihm ähnliche
Einblicke erlaubte wie ihr Pulli vor ein paar Tagen im
Einkaufszentrum. Er gab sich einen Ruck, um sich von dieser
betörenden Ansicht los zu reißen.

„Na,
so wie es ausschaut, ist alles in Ordnung“, stellte sie fest. 


„Können
Sie Ihren Chef bitte einmal fragen, ob ich Sie auf den Schreck zu
einem Kaffee einladen darf?“, ging Robert in die Offensive.

Sie
lachte wieder ihr schönstes Lachen. „Sandra? Gibst du mir
eine halbe Stunde frei? Ich gehe eben einen Kaffee an der Ecke
trinken. Ich bring dir dann einen mit.“

„Okay!“,
kam es von drinnen.

„Ist
genehmigt!“, verkündete sie und beide schlenderten in
Richtung Marcos Café. „Wir haben uns doch  gestern schon
gesehen dort, oder?“

„Sie
haben absolut Recht, und wenn ich ehrlich sein soll, ich bin extra
vor den Ständer gefahren, weil ich mit Ihnen einen Kaffee
trinken wollte!“ 


„Lügner!“
sagte sie und lächelte ihn dabei an. Seltsam dachte er, dass die
Wahrheit oft nicht geglaubt wird. Er führte sie an einen Tisch,
der etwas abseits stand. 


„Möchten
Sie vielleicht lieber einen Eisbecher?“

„Nein,
nein, Kaffee ist okay!“

„Ach,
ich hab mich noch gar nicht vorgestellt, mein Name ist Robert
Hässler. Ich bin Fotograf.“

„Angenehm!
Ich heiße Franziska Bergmann, und mir gehört die
Boutique“, entgegnete sie.

„Sie
sind also selbst der Chef?“, fragte er gespielt überrascht.
„Und? Wie laufen die Geschäfte?“, fragte er weiter,
um das Gespräch in Gang zu bringen.

„Och“,
meinte sie, „man wird nicht reich damit, aber es geht schon.
Und es macht Spaß. Ich mache das gern, hab gern Kontakt zu
Kunden.“

„Sind
Sie verheiratet?“, fragte er unvermittelt und wunderte sich
selbst über seine Forschheit.

Sie
stutzte. 


„Warum?“

„Ach,
nur so“, versuchte Robert abzuwiegeln.

„Ja,
bin ich!“, sagte sie überraschend ernst, aber sie fing
sich schnell wieder. „Und Sie sind Fotograf? Was fotografieren
Sie denn so?“

„Ich
mache hauptsächlich Modefotos, teils im Studio, teils aber auch
im Freien. Und ein paar Male im Jahr geht’s ganz weit raus. In
gut zwei Wochen bin ich auf den Seychellen zum Fotografieren.“

„Wow!“,
sagte sie erstaunt und anerkennend zugleich. „So richtige
Modefotos mit allen möglichen Topmodels?“

Sie
nippte an ihrem Kaffee und Robert fand es umwerfend süß,
wie sie dabei den Mund spitzte. 


„Na,
so wirkliche Topmodels, wie man sie manchmal im Fernsehen auf den
Laufstegen in Paris oder New York sieht, sind das nicht. Das ist so
eher die zweite Reihe. Aber gut sind sie schon, echte Profis.“

„Und
eine hübscher und schlanker als die andere“, versuchte sie
zu ergänzen.

„Ja,
das sind sie! Absolut! Aber begeistert bin ich davon nicht, falls Sie
das meinten. Ich mache die Fotos, weil der Auftraggeber es verlangt,
aber ich persönlich mag diese Hungerhaken überhaupt nicht,
ich meine als Frau. Da habe ich eine ganz andere Vorstellung vom
idealen Aussehen einer Frau. Sie zum Beispiel finde ich tausendmal
schöner!“

Sie
wurde tatsächlich rot.

„Ach
hören Sie auf! Sie wollen mich verkohlen. Dafür trage ich
doch wohl einige Kilo zu viel mit mir herum. Das ist nicht nett!“,
 sagte sie und meinte das auch so.

„Entschuldigung,
aber das ist mein völliger Ernst! Ich mag diese dürren
Mädchen nicht. Ich kann ja auch nichts dafür, es ist nun
einmal so! Aber sagen Sie, ist das nicht langweilig, ich meine, so
jeden Tag dasselbe im Geschäft. Ich glaube, für mich wäre
das nichts!“

Jetzt
lachte sie wieder.

„Das
kann ich mir vorstellen, wenn man es gewöhnt ist, in der ganzen
Welt herum zu gondeln. Aber so langweilig ist das gar nicht. Die
Kunden sind alle unterschiedlich, wollen individuell beraten werden.
Dann kommt es vor, dass jemand meine Kleiderständer mit dem Auto
um fährt“, sie lachte, „und gestern war jemand im
Laden, da bin ich nicht schlau draus geworden.“

Robert
lachte auch.

„Was
war den mit dem?“

„Ja,
das weiß ich eben nicht. Der redete immer davon, dass er
wüsste, dass ich etwas vermisse und dass er es wieder beschaffen
könne. Und ich sollte ihm sagen, was mir das Wert sei. Ich habe
ihm gesagt, dass ich nichts vermisse und überhaupt nicht wüsste,
wovon er redet. Und dann ist er einfach wieder gegangen. Verrückt,
was?“ 


Sie
lachte zwar, aber Robert war plötzlich ganz ernst geworden. Das
konnten nur Gunnar oder Max gewesen sein, Tim traute er das nicht zu.
Er war stinksauer, prophylaktisch erst einmal auf beide. Eine Frage
nach dem Aussehen des Mannes verkniff er sich, obwohl ihm das jetzt
schon Klarheit über den seltsamen Besucher verschafft hätte.
Aber das würde er auch so herausbekommen.

„Ja“,
lachte Robert nun gekünstelt mit, um sich nichts anmerken zu
lassen, „es gibt schon verrückte Typen!“

Sie
unterhielten sich noch eine Weile, bis plötzlich Robert, der in
der Sonne saß, plötzlich Schatten auf dem Gesicht hatte.
Er sah hoch und fuhr zusammen. Der Kerl, ihr Mann, stand plötzlich
im Café und funkelte sie an.

„Wer
ist das?“, fuhr er mehr als schroff seine Frau an. Sie schaute
mindestens genauso erschrocken drein wie Robert, der versuchte, die
Situation zu retten.

„Also
mein Name ist Robert Hässler. Ich habe vorhin einen
Kleiderständer vor der Boutique angefahren, und als
Entschädigung habe ich die Dame auf einen Kaffee eingeladen. Wer
sind Sie, wenn ich fragen darf?“

„Das
ist mein Mann!“, erklärte sie Robert mit einem nervösen
Seitenblick. 


„Angenehm“,
log Robert. „Ja, also, ich muss jedenfalls wieder los.“  


Er
legte schnell eine Visitenkarte auf den Tisch und fügte noch
hinzu, dass Sie sich melden möge, falls sie später
feststellen sollte, dass er doch etwas beschädigt habe. Er
verabschiedete sich und schob sich an dem massigen Mann vorbei, der
ihm mit einem misstrauischen Blick nachsah. 


„Wir
sprechen uns heute Abend“, hörte er den Mann noch mit
drohendem Unterton zu ihr sagen. Ach, du Scheiße, dachte
Robert, was habe ich denn da angerichtet? Er fühlte sich völlig
hilflos und schämte sich, dass er sie jetzt einfach ihrem
Schicksal überließ. Nur zu gern hätte er ihr
geholfen, aber wie?
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Max
war erstaunt, Robert schon wieder zu sehen.

„Hi,
grüß dich, hast du Langeweile? Komm rein!“

Max
trat zur Seite, um seinen Freund einzulassen, aber Robert blieb an
der Tür stehen.

„Warst
du gestern in der Boutique?“

„Hä?“
Max sah Robert verständnislos an. „In welcher Boutique?
Ich verstehe nicht...“

„Mann,
in ihrer Boutique!“

Max
verstand immer noch nicht.

„He,
Mann, was soll ich denn da? Wir kommst du überhaupt darauf?
Jetzt komm schon rein!“

Robert
schlich mit hängenden Schultern an Max vorbei in die Wohnung. Er
atmete tief durch.

„Okay,
dann war es Gunnar!“

Und
er erzählte Max alles, was sich zugetragen hatte. Der machte
große Augen und kratzte sich dabei am Kopf.

„Also
Tim trau ich das auch nicht zu, aber warum sollte Gunnar das gemacht
haben? Wo ist denn da der Sinn?“

„Tja,
wenn ich das mal wüsste“, seufzte Robert. „Ich fahr
zu ihm. Das muss jetzt geklärt werden.“

„Ich
komm mit!“, entschied Max.





Gunnar
war das schlechte Gewissen ins Gesicht geschrieben, als er seinen
Kumpels öffnete. Er versuchte, ein paar vermeintlich witzige
Bemerkungen los zu werden, aber niemand lachte. Robert fiel gleich
mit der Tür ins Haus.

„Was
wolltest du in der Boutique?“

Gunnar
wurde leichenblass und stammelte, dass er nicht wüsste, wovon
Robert rede.

„Mann,
hör auf mit dem Theater. Was wolltest du in der Boutique?“

Gunnar
plumpste in einen Sessel und verbarg das Gesicht in seinen Händen.
Einen Moment war es absolut still, aber dann sah er seine Freunde
zerknirscht an.

„Ja,
ich war da! Es tut mir leid, ich hätte das nicht machen sollen,
ich weiß, aber ich war völlig verzweifelt. Das heißt,
ich bin es immer noch.“ 


Er
legte eine Pause ein, weil er dachte, er würde gefragt, was denn
los sei, aber niemand machte Anstalten zu sprechen. Also fuhr er
fort.

„Okay,
ich erzähl euch alles. Gestern morgen bin ich zu dem Haus
gefahren, also in den Ahornweg, das heißt, zuerst in den
Ulmenweg. Aber da war kein Cayenne zu  sehen. Also habe die anderen
Straßen danach abgesucht. Und vor dem Haus Ahornweg 66 stand
einer. Und dann habe ich gesehen, dass du angefahren kamst. Bin ich
erst einmal abgebogen und habe gewartet. Bis du dann dem Golf nach
gefahren bist. Ich bin euch gefolgt bis in die Stadt. Ich habe
gewartet, bis du wieder abgefahren bist und bin dann in die Boutique
gegangen.“

„Und
warum?“ Jetzt war es Robert, der nichts verstand.

„Ich
hatte das Haus gesehen und gedacht, die müssen unendlich Kohle
haben. Und ich..., also kurz gesagt, ich bin so gut wie Pleite!“

„Was?“
Robert konnte es nicht glauben. Gunnar hatte oft und gern gezeigt,
dass er Kohle hatte. Allerdings, und das fiel Robert erst jetzt auf,
hatte sich in dieser Richtung in letzter Zeit ungewöhnlich
zurückgehalten. „Ich dachte, du bist so fett im Geschäft.“
Jetzt dämmerte es Robert endgültig. „Du wolltest sie
erpressen?“

„Nein,
nicht erpressen. Ich wollte den Leuten was verkaufen.“

„Den
Stick?“ Robert konnte es nicht glauben. „Den hattest du
doch gar nicht!“

„Nee,
natürlich nicht. Ich wollte erst einmal ausloten, was machbar
ist, und dann hätte ich mit dir gesprochen.“ 


Er
sah Robert an wie ein kleines Kind, das beim Fußballspielen
versehentlich eine Fensterscheibe zertrümmert hatte. Der
versuchte das eben Gehörte zu verdauen.

„Mann,
oh, Mann, was hat dich denn da geritten? Du hast keine Ahnung, was du
da um ein Haar angerichtet hättest, oder vielleicht sogar schon
hast. Wieso bist du eigentlich Pleite? Egal jetzt, das klären
wir später. Jetzt erst mal die eine Sache.“

Robert
berichtete, was er alles gesehen hatte und was er inzwischen in
Erfahrung bringen konnte.

„Verstehst
du jetzt, was da abläuft?“

Gunnar
war noch ein wenig blasser geworden.

„Ach,
du Schande! Das wusste ich doch nicht. Mann, bitte entschuldige, das
wollte ich nicht. Egal, was es ist, wenn ich das wieder gutmachen
kann, sag es. Ich mache, was du willst.“

„Okay,
Entschuldigung angenommen! Und jetzt lasst uns überlegen, was
wir tun können.“

Max
, der bisher nur zugehört hatte, wollte nun wissen, wieso Gunnar
finanziell so angeschlagen war.

„Also
das ist eine lange Geschichte, die erzähl ich euch ein anderes
Mal. Fakt ist, ich habe in das falsche Geschäft investiert. Es
sah alles so rosig aus,  scheinbar ohne Risiko, und jetzt ist alles
futsch. Das ist wie beim Elfmeter, haust du das Ding rein, bist du
der King. Und versemmelst du es, bist du der Arsch! Dabei war nur ein
halber Meter Unterschied.“

Robert
meinte, das hätte er ihnen aber auch schon vorher sagen können.
Er würde ihm gern wieder auf die Beine helfen, soweit es seine
Mittel zuließen. Und auch Max versicherte, dass er auch dazu
beitragen würde, so weit es in seiner Macht stünde.





Die
drei Freunde saßen noch einige Zeit zusammen und
beratschlagten, was sie tun könnten, um der Frau aus ihrer
prekären Situation zu verhelfen, aber eine wirklich zündende
Idee hatten sie nicht.
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Franziska
wusste in etwa, was sie erwartete, als sie ihren Golf abgestellt
hatte und die Haustür aufschloss. Allerdings wurden ihre
Befürchtungen noch übertroffen.

Die
Faust, die sie gegen die Wand taumeln und zu Boden sinken ließ,
traf sie noch, bevor sie die Tür geschlossen hatte.

„Du
verdammte Nutte! Habe ich dir nicht gesagt, dass ich keine Kontakte
zu wem auch immer dulde? Hast du es denn immer noch nicht kapiert? Du
gehörst mir, und ich entscheide, was mit dir passiert. Und wenn
ich Lust dazu habe, weil du mir wieder Grund gegeben hast, puste ich
dein Lichtlein komplett aus! Das ist ganz allein meine Entscheidung.
Ist das klar? Ach, ja, ich habe beschlossen, dass der Laden verkauft
wird. Nur damit auch das klar ist.“

Sie
nickte nur stumm.

„Ich
höre nichts!“

„Ja!“,
beeilte sie sich, immer noch auf dem Boden kauernd, zu sagen, denn
sie wusste aus Erfahrung, dass er auch vor Fußtritten nicht
zurückschreckte.

„Steh
auf und zieh dich aus!“ 


Sie
rappelte sich hoch und begann auf der Stelle, sich zu entkleiden,
dabei immer bemüht, ihm nicht in die Augen zu sehen. Er schubste
sie grob ins Schlafzimmer und schloss sie an Handschellen an, die von
der Decke hingen. Dann zog er an den Seilen, an denen die
Handschellen befestigt waren, bis sich ihre Hände über
ihrem Kopf befanden. Die Enden der Seile band er an einen Ring in der
Wand, so dass sie in gestreckter Haltung fixiert war. Schließlich
verband er ihr die Augen, was sie beinahe als Gnade empfand, denn so
musste sie nicht sein hasserfülltes Gesicht sehen.

„So,
mein Liebling, nun erzähl mal!“, sagte er mit scheinbar
schmeichlerischer Stimme.

„Was
denn?“, fragte sie und hätte wissen müssen, dass ihm
die Gegenfrage nicht gefiel. 


Die
Reitpeitsche traf sie auf die Schenkel.

„Alles,
meine Liebe! Wer war der Kerl?“

„Ich
weiß nicht. Er ist heute beim Zurücksetzen gegen einen
Kleiderständer gefahren. Und um sich dafür zu
entschuldigen, hat er mich auf einen Kaffee eingeladen. Mehr war
nicht!“

„Und
dabei hat er dir auf deine fetten Euter geglotzt, oder?“

„Nein,
hat er nicht!“

Die
Peitsche traf sie mitten auf der Brust.

„Lüg
nicht! Ich habe es doch selbst gesehen!“

„Dann
habe ich es nicht bemerkt“, gab sie kleinlaut zurück. „Wir
haben uns nur unterhalten.“

„Worüber?“

„Er
hat erzählt, dass er Fotograf ist und was er da so macht.“

„Was
macht er denn so?“

„Modefotos.“



Dass
er nichts an seinen superschlanken Models fände, und dass sie
ihm viel besser gefalle, erwähnte sie nicht. Das hätte ganz
sicher einen seiner Extremwutanfälle ausgelöst, und diesen
zu ertragen, fühlte sie sich absolut nicht in der Lage.

„Und
was habt ihr noch geredet?“

„Über
das Geschäft. Er wollte wissen, ob das nicht langweilig wäre,
jeden Tag dasselbe zu machen. Und ich habe ihm gesagt, dass es ganz
und gar nicht langweilig ist. Erst gestern war so ein Verrückter
im Laden, der mir irgendwas verkaufen wollte, was ich angeblich
vermisse.“

Jetzt
wurde der Mann hellhörig. 


„Wie
bitte?“

„Ja,
da war einer, der behauptete, er wisse, dass ich etwas verloren
hätte, und er könne es wiederbeschaffen, und was es mir
denn so Wert wäre.“

„Und
was hast du gesagt?“

„Ich
habe gelacht und gesagt, ich vermisse nichts. Aber er fing immer
wieder davon an, bis ich ihm gesagt habe, er möchte bitte
gehen.“

„Und
dann?“

„Nichts,
dann ist er gegangen!“

„Du
blödes, nichtsnutziges Stück Dreck! Wieso sagst du mir das
jetzt erst?“

Und
wieder traf sie die Peitsche, diesmal zwischen die Beine, wo es
besonders schmerzte.

„Aber
ich wusste doch nicht...“

Wütend
trat er ihr gegen ein Schienbein, was sie taumeln ließ. Wäre
sie nicht angebunden gewesen, sie wäre lang hingeschlagen. Der
Schmerz war immens, und sie verstand nicht im geringsten, was seinen
Wutausbruch veranlasst hatte.

Der
Mann verließ den Raum und ließ sie einfach stehen. Mit
verbundenen Augen war es schwierig, ein Gefühl für Zeit zu
entwickeln, und so kam es ihr sehr lang vor, bis er wieder den Raum
betrat. Und in der Tat waren etwa dreißig Minuten vergangen.

Sie
spürte, dass er nicht allein war. Sie wusste, was nun kam.

„Ihr
könnt die Nutte jetzt durchficken. Ich komme in einer Stunde
wieder.“

Mit
diesen Worten verließ er den Raum und überließ sie
den Besuchern. Sie vermutete, dass es wieder sein Bruder war und ein,
zwei andere aus diesem Club, wobei sie gar nicht wusste, um was für
einen Club es sich dabei handelte. Nicht einmal, ob es wirklich ein
Club war. Club war vielleicht einfach eine Bezeichnung, die er
benutzt hatte, damals, als er sie zum ersten mal zum Sex mit Fremden
freigegeben hatte. Er selbst hatte schon lange keinen Sex mehr mit
ihr. Sie zu ficken, verschaffte ihm keine Befriedigung, diese
verschaffte er sich durch diverse Quälereien, denen Sie
ausgeliefert war. 


Sie
hatte auch fast nie jemanden von den Männern gesehen, denen sie
zu Willen zu sein hatte. Egal, was sie mit ihr machten, sie durfte
sich nie anmerken lassen, dass ihr etwas zu viel oder zuwider war,
denn das hätte wieder massive Prügel zur Folge gehabt. Und
die Art und Weise der Prügel hatte von Mal zu Mal an Härte
und Intensität zugenommen. Manchmal glaubte sie am Ende des
Erträglichen angekommen zu sein, aber dann musste sie
feststellen, dass es immer noch eine Steigerung gab. 


Als
das alles anfing, war sie dem nicht einmal abgeneigt. Es hatte etwas
Aufregendes, es hob sich vom üblichen Rein-und-Raus-Trott ab.
Sehr schnell jedoch merkte sie, dass ihre Bedürfnisse überhaupt
niemanden interessierte. Sie war zum Spielzeug, zum Gegenstand
degradiert, sie wurde nur noch benutzt, missbraucht und oft auch
misshandelt.

Die
Besucher hatten ihre Fesseln so weit gelockert, dass sie in gebückter
Haltung stehen konnte. Einer drang sogleich von hinten in sie ein,
während ein anderer ihr seinen Schwanz in den Mund schob. Und
zwar so tief, dass sie würgen musste und sich um ein Haar
erbrach. Aber ihre Peiniger hatten offenbar Erfahrung darin, das
Spiel bis an die Grenze zu treiben, ohne sie zu überschreiten.
Die Männer waren sehr ausdauernd, und es dauerte ein gefühlte
Ewigkeit, bis sie sich endlich entluden, der eine auf ihren Rücken,
der andere in ihren Mund. Sie wusste, dass sie alles bis auf den
letzten Tropfen zu schlucken hatte. Aber sie begnügten sich
nicht damit, sich in ihr zu vergnügen. Sie waren offenbar
genauso gestrickt wir der Mann, mit dem sie verheiratet war. Sie
zogen und zerrten an ihren Brustpiercings und an den Ringen durch
Ihre Schamlippen und hatten ihren Spaß daran, wenn sie
schmerzbedingt aufstöhnte.  


Irgendwann
ließen die ersten Männer von ihr ab und zwei andere
übernahmen ihre Positionen. Diesmal dauerte es zum Glück
nicht so lange, bis sie fertig waren. 


Danach
war seltsamerweise Schluss, was sie einigermaßen überraschte,
denn es war nicht selten, dass sie acht oder gar zehn Männer zu
befriedigen hatte.

Während
der ganzen Zeit hatte keiner auch nur ein Wort gesprochen, aber das
war nichts Neues für sie. Die Männer zogen sie wieder an
den Seilen hoch und verließen den Raum. 


Ein
paar Minuten später war ihr Mann wieder zurück. Während
er ihre Fesseln entfernte, bläute er ihr ein, ihm umgehend
Bescheid zu geben, wenn der Verrückte noch einmal auftauchen
sollte. Darauf, dass sie eben von vier Männern missbraucht
worden war, ging er wie üblich in keinster Weise ein. Warum
auch, sie war sein Eigentum, und er konnte damit machen oder machen
lassen, was er wollte. So jedenfalls sah er das in seinem kranken
Hirn

Franziska
war wie zerschlagen. Nicht nur, dass ihr Unterleib und ihre Brüste
schmerzten, sie wusste nicht, was sie denken sollte. Sie verstand
nichts! Was hatte es mit diesem Verrückten nur auf sich? Was war
denn daran so interessant?





Peter
Bergmann setzte sich mit einem Whisky auf die Terrasse und versuchte,
sich einen Reim auf das zu machen, was ihm seine Frau gesagt hatte.
Wer war der Kerl, der behauptet hatte, er habe etwas, was sie
vermisse? Meinte er überhaupt den Stick? Ja, sicher, dachte er,
was könnte es denn sonst sein. Aber wieso sprach er dann sie im
Laden an, wieso nicht ihn? Wenn er den Stick hätte, wüsste
er auch, was darauf gespeichert war. Und wenn er das alles gesehen
hätte, wäre er zu ihm gekommen. 


Er
wusste nicht sicher, wo er den Stick verloren hatte, aber er
vermutete richtig, dass es am Samstag auf dem Parkplatz passiert sein
musste. Er versuchte sich an den Abend zu erinnern, aber fiel ihm
nichts ein, was in in irgendeiner Form weitergebracht hätte.

Immerhin,
und darüber war er heilfroh, hatte er das vermaledeite Ding
nicht in der Schule verloren, denn das wäre der Supergau
geworden. Er wusste, dass er ob seiner herrischen und arroganten Art
nicht gut angesehen war im Kollegium und es gab nicht wenige
Kolleginnen und Kollegen, die sich gewünscht hätten, etwas
in der Hand zu haben, was ihm den Garaus gemacht hätte.

Er
grinste. Aber sie hatten nichts, und also konnten sie auch nichts
gegen ihn ausrichten, diese kleinen, miesen Wichser. 


Er
dachte auch an eine seiner Kolleginnen, die er in der Hand hatte,
weil er dahinter gekommen war, dass sie etwas mit einem ihrer Schüler
hatte. Sie hatte ihm gefügig zu sein, wann immer er wollte.
Anfangs hatte sie geglaubt, er würde sie für sein Schweigen
ficken wollen, was schon schlimm genug gewesen wäre, denn sie
ekelte sich regelrecht vor ihm. Nein, er hatte sie gezwungen, sich
vor ihm selbst zu befriedigen, was sie als unglaubliche Erniedrigung
empfand. Und bei dem einen Mal war es nicht geblieben. Er hatte Fotos
davon gemacht, und wozu er sie damit noch erpressen würde,
darüber wollte sie lieber gar nicht erst nachdenken.

Erst
recht belustigte ihn der Gedanke an einen ganz bestimmten Kollegen.
Bei diesem verhielt es sich noch abstruser. Ihn nämlich hatte er
dabei fotografiert, als er einem Schüler aus der zwölften
Klasse einen geblasen hatte. Der Kerl war schwul und keiner wusste
es, außer ihm. Und das wiederum wusste der schwule Kollege noch
nicht. Er hätte sicher einen Schock bekommen, wenn er die Fotos
gesehen hätte. Und erst recht schockiert, nein, absolut außer
sich würde er sein, wenn er ihn erst dazu gezwungen hätte,
eben diese Kollegin,  die er ebenfalls in der Hand hatte, zu ficken,
denn genau das hatte er vor gehabt. 


Nun
aber war der Stick weg! Von den meisten Dateien gab es Sicherungen,
die er seinem Bruder gegeben hatte, aber von seinen beiden Kollegen
hatte er nichts mehr. Ach, was soll es, dachte er, das weiß sie
schließlich nicht, und so würde sie ihm weiter zu Willen
sein, ganz nach seinen Vorstellungen. Nur mit dem Spezialfick, das
würde ohne Stick wohl nichts werden. Schade, aber es war ja noch
nicht aller Tage Abend!
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Robert
hatte eine fast schlaflose Nacht verbracht, und er war wie gerädert,
mehr noch, als wenn er am Morgen nach einem Saufgelage mit seinen
Kumpels aufwachte. Die Frau ging ihm nicht mehr aus dem Kopf. Er
schlief mit ihr ein und der erste morgendliche Gedanke galt ebenfalls
ihr. 


Er
wusste zwar noch nicht, was inzwischen mit ihr geschehen war, aber er
ahnte Böses. Vielleicht hätte er dem Kerl doch sagen
sollen, dass er etwas verloren habe? Aber dann hätte er nie
erfahren, was das Schwein mit seiner Frau anstellte, und er hätte
sie nie kennen gelernt, was noch bedauernswerter gewesen wäre.
Andererseits war das Dilemma nun noch größer, denn wusste
er, was da vor sich ging, hatte aber immer noch keinen Plan, wie er
daran etwas ändern könnte.

Mit
einem starken Kaffee setzte er sich an den Computer und tippte den
Namen der Boutique in die Suchmaschine ein. Und tatsächlich fand
er mehrere Einträge mit einer Telefonnummer. Ohne lange zu
überlegen, wählte er die Nummer. Es war kurz nach neun,
eigentlich müsste sie im Geschäft sein. Er hörte auch
den Rufton, aber niemand nahm ab. Warum nicht? Was war los? Gerade
wollte er den Anruf beenden, als sich endlich jemand meldete.

„Boutique
Franzis, Bergmann.“ 


Das
war sie, aber die Stimme klang irgendwie teilnahmslos. Roberts Kehle
war wie zugeschnürt.

„Hallo?
Wer ist denn da?“, musste sie nachfragen.

„Äh,
ja, hallo! Robert, also Robert Hässler hier! Sie wissen
schon...“

„Was
wollen Sie?“, fragte sie schroff. Da war nichts mehr von der
freundlich, gelassenen Art von gestern. 


„Bitte
entschuldigen Sie, dass ich so einfach anrufe. Ich habe mir Sorgen
gemacht, dass ich Sie vielleicht in eine dumme Situation gebracht
habe...“

„Nein,
nein, ist schon gut. Alles in Ordnung. Einen schönen Tag noch!“,
fiel sie ihm ins Wort und wollte auflegen.

„Halt,
warten Sie!“ Ohne groß darüber nachzudenken, ob das
nun klug war oder nicht, redete er weiter. „Ich muss mit Ihnen
sprechen. Das heißt, ich muss Ihnen was erklären, aber das
dauert jetzt zu lange. Wann und wo kann ich sie sehen?“

„Gar
nicht! Wenn Sie mir einen Gefallen tun wollen, lassen Sie mich ganz
einfach in Ruhe. Das ist mein Ernst!“

„Ich
bin ab 12.00 Uhr bei Welser im Restaurant und warte auf Sie. Ich
habe nämlich das, was der Verrückte meinte, als er sagte,
er wüsste, dass Sie etwas vermissen.“

Welser
war ein großes Kaufhaus mit einem großen
Selbstbedienungsrestaurant in der vierten Etage. Er war der Meinung,
dass ein Treffen dort unverfänglicher sei als bei Marco an der
Ecke. 


„Und
was soll das werden?“, fragte sie, allerdings nicht mehr so
gleichgültig und teilnahmslos wie eben noch. Der Hinweis auf
etwas vermeintlich Vermisstes hatte sie nun doch hellhörig
gemacht. Was in aller Welt sollte das sein, was er zu besitzen
vorgab?

„Ich
erkläre Ihnen alles. Bitte glauben Sie mir, ich will Ihnen
nichts Böses, ganz im Gegenteil. Bitte kommen Sie, es ist
wichtig!“, flehte er sie an. 


Zwar
zögerte sie einen Moment, sprach aber dann sehr bestimmt aus,
was er ganz gewiss nicht hören wollte.

„Ich
denke, das ist keine gute Idee! Hören Sie bitte einfach auf,
mich zu belästigen!“

Ohne
ein weiteres Wort legte sie auf und ließ ihr Gegenüber
ratlos zurück. 


Er
hatte zwar noch gerufen, dass er auf jeden Fall da sein werde und
warte, aber er glaubte nicht, dass Sie es noch gehört hatte.

Was
mag da wohl passiert sein, dass sie so schroff und abweisend war?
Damit hatte er wahrlich nicht gerechnet. Er fragte sich, ob es
richtig war, ihr reinen Wein einzuschenken, oder besser, ihr jetzt
schon reinen Wein einzuschenken. Vielleicht wäre es besser
gewesen, die ganze Sache mit dem Stick für sich zu behalten und
alles so zu belassen, wie es war. Aber Robert wäre nicht er
selbst gewesen, würde er jetzt auf halber Strecke aufgeben. Er
war es gewohnt, eine Sache, die er einmal angefangen hatte, auch zu
Ende zu bringen. Auch wenn es manchmal nicht einfach war, und es
beschlich ihn das dumpfe Gefühl, dass es diesmal ganz und gar
nicht einfach sein würde.





Franziska
Bergmann war wie paralysiert. Alles in ihrem Kopf drehte sich. Was
sollte sie tun? Sollte sie hingehen und hören, was er ihr
mitzuteilen hatte? Er hatte gesagt, er habe das vermeintlich
Vermisste, was immer es auch war. Aber wieso kommt so ein Verrückter
in den Laden und behauptet, er habe etwas von Interesse für sie,
und dann sagt wiederum dieser Robert Hässler, er habe es. Wie
sollte das denn zusammen passen? Vielleicht sollte sie ihren Mann
anrufen und es ihm mitteilen, dachte sie, denn er hatte ihr
eingebläut, ihm unverzüglich Bescheid zu geben, falls der
Verrückte wieder auftauchen sollte. Aber schon im nächsten
Moment verwarf sie den Gedanken gleich wieder, denn schließlich
war eben der nicht aufgetaucht. Und von Robert wollte sie ihrem Mann
besser nichts mehr erzählen, nach dem Kaffee bei Marco und dem,
was darauf folgte. Wer weiß, wie er sich dann wieder gebärden
würde. Allerdings interessierte es sie schon, worum es bei
dieser ominösen Sache eigentlich ging, sogar auf die Gefahr hin,
dass es wieder Ärger gäbe.

Aber
nein, sie machte eine wegwerfende Handbewegung, sie würde nicht
ins Welser zu gehen. 
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Robert
hatte noch gut zwei Stunden Zeit bis zwölf Uhr, aber er war viel
zu unkonzentriert, um irgendetwas sinnvolles anzufangen. Zu sehr war
er mit dem hoffentlich stattfindenden Treffen beschäftigt. Ob
sie das ernst gemeint hatte, dass sie nicht kommen würde? Robert
musste zugeben, dass sie ihn mit ihrer schroffen, ablehnenden Art
schon einigermaßen schockiert hatte. Er hatte nicht gerade mit
einem Freudenjubel gerechnet, aber ihre jetzige Reaktion war
irgendwie auch nicht vorherzusehen.

Nun
hoffte er, dass sie zumindest doch ins Welser kommen würde.
Eigentlich, so meinte er, müsste er sie neugierig gemacht haben,
als er ihr von dem ominösen, vermissten Etwas erzählt
hatte. Aber was, wenn sie gar nicht wüsste, dass etwas vermisst
wurde?

Wie
auch immer, er würde pünktlich da sein und auf sie warten.
Um die Zeit bis dahin irgendwie herum zu kriegen, fiel ihm nichts
besseres ein, als den Stick weiter zu durchforsten. 


Er
klickte sich ohne System durch ein paar jüngere Ordner, alle
maximal ein halbes Jahr alt. Im Grunde sah er immer das gleiche.
Meistens war Franziska im Mittelpunkt, fast immer gefesselt und in
aller Regel von mehreren Männern hergenommen. Aber auch die
etwas ältere Frau mit dem Tattoo tauchte ab und an auf. Und
manchmal auch beide. 


Eine
Serie ähnelte der aus den Dünen insofern, als dass beide
Frauen abgebildet waren und sich eine ganze Reihe Männer um sie
herum befanden. Was die Serie allerdings ganz beachtlich von der
ersten Unterschied, war, dass sie am Abend oder bei Nacht entstanden
war. Und von Sand war auch weit und breit nichts zu sehen. Es sah
eher nach einem Rastplatz aus, wie man sie mit den dafür
typischen Holztischen und -bänken oft an Autobahnen findet.
Ansonsten ging es hier ähnlich ab wie auf Gran Canaria. Die
Frauen waren nackt wie vorher auch, und eine ganze Anzahl der
herumstehenden Männer hatten ihren Spaß mit ihnen. 


Es
war nicht etwa so, dass ihn das inzwischen langweilte, aber es
schockierte ihn auch nicht mehr. Er sah sich die Fotos an, nahm sie
zur Kenntnis, aber das „Ach-du-Scheiße-Gefühl“
stellte sich nicht mehr ein. Kann man sich denn an alles gewöhnen,
fragte er sich. Selbst an so etwas? 


Der
nächste Ordner, „130628“ benannt, erregte dann
wieder seine volle Aufmerksamkeit. Die Fotos schienen in einer
Turnhalle entstanden zu sein, denn im Hintergrund waren verschiedene
Böcke, Matten und einige Medizinbälle zu erkennen.  Auf den
Fotos war ein Mann zu sehen, etwa Mitte dreißig, mit
heruntergelassener Hose auf einer Holzbank, wie man sie wohl in fast
jeder Turnhalle findet, sitzend. Das brisante an diesen Foto war,
dass vor ihm eine Junge kniete, Robert schätzte ihn auf maximal
achtzehn, der den Schwanz des Mannes im Mund hatte und ihn zusätzlich
mit einer Hand wichste. 


„Wow“,
sagte Robert vor sich hin, „wenn das mal nicht ein Sportlehrer
mit einem seiner Schüler ist!“

Auf
den letzten Bildern stand der Mann, immer noch mit heruntergelassener
Hose, hinter dem Jungen, der sich sich über einen der Böcke
gelehnt hatte, und ganz offensichtlich fickte er ihn in den
Schülerarsch.

Aber
wie waren diese Fotos entstanden? Und vor allem zu welchem Zweck? Es
war nicht anzunehmen, dass die beiden wussten, dass sie fotografiert
worden waren. Das schloss Robert aus, denn die Personen waren zwar
klar und deutlich zu erkennen, aber die Bildqualität war eher
mager. Ganz sicher waren die Fotos aus ziemlicher Entfernung mit
langer Brennweite aufgenommen worden. Und wegen des mangelnden Lichts
war die ASA-Zahl ordentlich in die Höhe geschraubt worden, was
an dem deutlichen Rauschen in den Fotos zu erkennen war. Blieb immer
noch die Frage, wozu der feine Herr Bergmann diese Fotos gemacht
hatte. 


Robert
sah sich die Dateien noch einmal im Explorer an. Sie waren alle
zwischen 16.00 Uhr und 16.20 Uhr an eben dem 28.06.13 entstanden,
also am Nachmittag, offenbar nach der Schule.

Ratlos
zu sein, mit einem riesigen Fragezeichen auf der Stirn, das schien
sich für Robert zum Normalzustand auszuwachsen. 


„Meine
Fresse“, schimpfte er laut und schlug sich vor die Stirn, „ich
bin doch sonst nicht so blöd! Was geht hier eigentlich ab? Ich
kapier gar nichts mehr!“

Und
gleich mit dem nächsten Ordner, die Fotos waren eine Woche
später entstanden, wurde ihm noch  deutlicher, wie Recht er
hatte mit der Feststellung, nichts zu kapieren. 


Auf
den Fotos war eine junge Frau zu sehen, Mitte bis Ende zwanzig,
blondes, kurzes Haar, und wie es den Anschein hatte, recht gut
aussehend. Sie saß in einem Corsa, der am Rande eines großen
Parkplatzes stand, anscheinend ein Baumarkt oder etwas ähnliches.
Der Witz an den Bildern war, dass sie nicht allein in dem Fahrzeug
saß. Neben ihr saß ein Junge, dessen Alter auf diese
Entfernung schlecht zu schätzen war, aber älter als
siebzehn, achtzehn war er garantiert auch nicht, glaubte Robert.

Die
Frau und der Junge waren so intensiv damit beschäftigt, sich
gegenseitig abzuknutschen, dass sie anscheinend nichts von dem
wahrnahmen, was um sie herum geschah. Auf einigen Bildern war nur
noch der Hinterkopf der jungen Blonden zu sehen. Der Rest befand sich
über dem Schoß des Jungen, und was sich da abspielte,
konnte sich Robert an den fünf Finger abzählen. Blasen
scheint im Moment sehr in zu sein, dachte er und schüttelte
dabei böse grinsend den Kopf.

Hatte
diese Bilder auch der Bergmann aufgenommen? Und wenn ja, warum?
Dieses Arschloch hatte offenbar sehr seltsame Hobbies.

Die
nächsten Fotos waren dann das Sahnehäubchen, das Tüpfelchen
auf dem I.

Eben
diese junge Frau stand mit unsicherem Blick vor einem Regal mit
unzähligen Fächern. In manchen lagen Papiere oder Briefe.
Mehrere große Tische mit vielen Stühlen darum befanden
sich ebenfalls in diesem Raum. Das Lehrerzimmer, schoss es Robert
durch den Kopf. 


Und
in eben diesem Lehrerzimmer begann die junge Frau plötzlich,
sich zu entkleiden. Robert glaubte seinen Augen nicht zu trauen. Als
sie den BH abgelegt und ihre kleinen, wohlgeformten Brüste her
zeigte, sah man, dass sie weinte. Und noch mehr Tränen liefen
ihr über die Wangen, als ihr Höschen um ihre Knöchel
hing, und der Mann mit der Kamera unbarmherzig weiter fotografierte. 


Auf
dem nächsten Foto hielt sie ein Blatt Papier vor sich in die
Kamera. Dort war zu lesen: „Ich bin eine Schülernutte. Ich
lasse mich von jedem ficken!“

Robert,
der geglaubt hatte, sich inzwischen an einiges gewöhnt zu haben,
war mit seinem Latein am Ende. In welches Wespennest hatte er da
gestochen?

Die
Frage drückte ihn noch mehr, als er auf den nächsten
Bildern zu sah, wie die Frau breitbeinig auf einem der Tische lag und
sich vor der Kamera selbst befriedigte. 


Das
sie das nicht freiwillig tat, war mehr als offensichtlich, denn die
Tränen liefen ihr immer noch über die Wangen, wo die
aufgeweichte Wimperntusche schon dunkle Spuren hinterlassen hatte.

„Diese
Drecksau!“, entfuhr es Robert voller Hass, als er den Ordner
geschlossen hatte. 


Er
hatte sich von den eben gesehen Fotos so in Beschlag nehmen lassen,
dass er darüber fast die Zeit vergessen hätte. Jetzt war
Eile angesagt, denn er musste auf jeden Fall Punkt zwölf bei
Welser sein. 


Den
Stick versteckte er ganz tief in einem Werkzeugkasten in der Garage.
Dafür hatte er zwar keinen erkennbaren Grund, aber er dachte,
man könne ja nie wissen.

Eilig
verließ er das Haus und hätte beinahe Tim über den
Haufen gerannt.

„Tim?
Was machst du denn hier?“

Sein
Freund sah etwas betreten drein und meinte, dass er einmal mit ihm
sprechen müsse.

„Kein
Problem, Tim, aber jetzt nicht. Ich bin total in Eile. Lass uns
später reden.“ Damit ließ er Tim stehen und stieg
ins Auto. „Bis dann!“ 
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Zum
Glück war nicht viel los auf den Straßen und etwa zehn
Minuten später war er bei Welser. Er parkte in der Tiefgarage
und fuhr von dort mit dem Fahrstuhl in die vierte Etage.

Es
mussten schon Jahre vergangen sein, seit er das letzte Mal hier im
Restaurant gewesen war. Er kannte es überhaupt nicht wieder.
Auch hatte er es nicht so groß in Erinnerung. Grob geschätzt
gab es hier hundert Tische mit entweder vier oder sechs Stühlen.
Die Tische waren überwiegend durch Pflanzenkübel
voneinander getrennt, so dass nahezu der ganze Raum in keine, fast
intime Abteile aufgeteilt war. 


Er
setzte sich mit einem Kaffee an einen Tisch, von dem aus er jeden
sehen konnte, der das Restaurant betrat. Es war zehn vor zwölf.

Falls
sie kam, konnte das jeden Moment der Fall sein. Eine seltsame
Mischung aus Vorfreude und Anspannung machte sich in ihm breit. Er
konnte sich nicht entschließen, was er glauben sollte. Würde
sie kommen oder nicht? Und wenn sie käme, was würde er ihr
sagen? Das er etwas ganz Bestimmtes hatte, war nun nicht mehr neu für
sie, aber zweifelte immer mehr daran, dass sie überhaupt von dem
Stick wusste. Egal, es würde sich ergeben, was er sagte, wenn
sie nur erst da wäre.

Robert
sah sich die anderen Gäste an, soweit ihm der Blick nicht durch
die künstlichen Pflanzen in den Kübeln verwehrt war. Soweit
er es beurteilen konnte, kannte er niemanden der Anwesenden. Nicht
dass ihn das gestört hätte, aber erfreut hätte es ihn
auch nicht.

Zum
wiederholten Mal sah er auf die Uhr. Punkt zwölf! Nichts zu
sehen von ihr. Er ertappte sich dabei, dass er unaufhörlich mit
dem linken Knie wippte. So nervös wie heute war er schon lange
nicht mehr. Ohne den Blick vom Eingang des Restaurants zu wenden,
holte er sich einen neuen Kaffee. Wieder und wieder fragte er sich,
ob sie überhaupt kommen würde. Und was, wenn nicht? Was
könnte er sonst noch tun, um mit ihr in Kontakt zu kommen? Und
gleich danach fragte er sich, wie schon so oft zuvor, was er hier
eigentlich mache? Ja, sicher, sie gefiel ihm, sie gefiel ihm sogar
ganz außerordentlich. Aber was wollte er eigentlich mit seinen
Aktionen bewirken. War er darauf aus, sie ins Bett zu bekommen? Der
Gedanke erschien ihm im Moment ziemlich weit hergeholt, denn
schließlich war sie ja verheiratet. Auf der anderen Seite wäre
sie nicht die erst verheiratete Frau, die er gevögelt hätte.
Eigentlich waren ihm solche Frauen sogar lieber, denn sie versuchten
in aller Regel nicht zu klammern. Ein kleines Abenteuer, und dann
wieder zurück an den heimischen Herd, ganz unverbindlich, keine
Szenen, alles sauber. 


Ja,
ja, ja, natürlich hätte er sie gern im Bett gehabt, gab er
sich selbst zu, aber irgendwie war das nicht im Vordergrund. Er
genoss es schon, sie anzusehen, ihre Nähe zu spüren. Wenn
er daran dachte, von wievielen Männern sie schon gefickt worden
war, hätte ihn das normalerweise eher abgeschreckt, aber bei ihr
war das anders. Es war ihm egal. Komplett egal!

Er
dachte an ihren Mann und fragte sich, ob das größtenteils
wirklich nur Spielchen waren, was sich auf den meisten Fotos
abspielte. Aber selbst wenn, dieses Video war doch eindeutig der
Beweis dafür, dass er ungemein gewalttätig war. Selbst wenn
er mittlerweile schon glaubte, dass es auch sehr schrägen Sex
gab, so ging das seiner Meinung nach doch weit über harmlose
Spielchen hinaus. Das, was er gesehen hatte, war ganz einfach brutal
und von selbst gewagten Praktiken weit, weit entfernt. 


Und
er sollte oder wollte nun der Held sein, der die kleine, schwache
Frau aus den Händen ihres Folterknechtes befreit? War es nicht
auch möglich, dass sie das gar nicht wollte? 


Robert
hatte das Gefühl, noch nie in seinem Leben vor einem solchen
Wust von Fragen gestanden zu haben. Im Grunde wusste er gar nichts.
Alles, was er sich zurecht gelegt hatte, waren bloße
Vermutungen.  


Wieder
sah er nach der Zeit. Es war fast schon ein Uhr, und er war gerade
dabei, sich damit abzufinden, dass er sich umsonst Hoffnungen gemacht
hatte, als er sie am Eingang sah.
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Franziska
blieb an den ersten Tischen stehen und sah sich suchend um. So
zumindest deutete es Robert, dem das Herz bis zum Hals schlug, was er
in vergleichbaren Situationen seit der achten Klasse nicht mehr
erlebt hatte. Tatsächlich schaute sie sowohl nach ihm als auch
nach anderen Personen aus, die sie möglicherweise kannte. 


Ihr
Mann hatte sie eben noch mit einem seiner Kontrollanrufe bedacht, er
würde sie hier nicht erwischen können. Er war in der Schule
und hatte noch zwei Stunden Deutsch vor sich. Aus dieser Richtung war
also nichts  zu befürchten.

Robert
wusste, dass sie ihn nicht sofort würde sehen können. Daher
erhob er sich und winkte ihr über die Pflanzenabtrennung zu. Sie
nickte nur kurz und bahnte sich den Weg zu ihm. Es entging Robert
nicht, dass sie einen gespannten, fast gehetzten Eindruck machte. Er
reichte ihr förmlich die Hand und bat sie, sich zu setzen. Noch
bevor er irgendetwas sagen konnte,  begann sie zu sprechen.

„Hören
Sie, ich kann nicht lange bleiben. Sagen Sie mir, was sie unbedingt
loswerden müssen, und dann bin ich wieder weg. Was soll das
sein, dass angeblich so wichtig ist und das ich vermissen soll?“

Dabei
sah sie sich wieder nach alle Seiten um. Robert sah sie ganz ruhig
an, und was er da sah, war so wunderschön, dass er es fast nicht
glauben konnte. Am liebsten hätte er ihre Hand genommen, die,
wie er meinte, zu zittern schien.

„Bitte,
jetzt beruhigen Sie sich doch erst einmal. Ja, es stimmt, ich habe
etwas, aber ich glaube, es gehört nicht Ihnen, sondern Ihrem...“



Er
stutzte ein wenig, aber er brachte das „Mann“ nicht
heraus. Irgendwie gefiel ihm das absolut nicht. Das Gebilde „Mann
und Frau“ drückte für ihn eine Form der
Zusammengehörigkeit aus, und genau das, dass sie zusammen
gehörten, sah er eben nicht so, aber Franziska brachte den Satz
für ihn zu Ende.

„Sie
meinen, es gehört meinem Mann?“

„Ja,
das wollte ich sagen.“

„Woher
wollen sie das wissen?“

Die
ganze Leichtigkeit, die sie bei ihrem kurzen ersten Gespräch bei
Mario an den Tag gelegt hatte, war dahin. Ihre Sätze kamen
schnell und stakkatoartig, als hätte sie keine Zeit.

„Erinnern
Sie sich an Samstagabend?“, fragte er und erntete einen
verständnislosen Blick. „Wir haben uns bei Mario nicht zum
ersten mal gesehen. Erinnern Sie sich daran, wie sie im
Einkaufzentrum alles auf das Band an der Kasse gelegt haben?“ 


Jetzt
huschte ein Lächeln über ihr Gesicht, ein Lächeln, das
allein es wert gewesen wäre, sie hier zu treffen.

„Ja,
stimmt, jetzt, wo sie es sagen. Ich wusste, ich hatte sie schon
gesehen, aber ich konnte mich nicht erinnern, wo das war. Dann waren
Sie das, der mir so frech in den Ausschnitt geschaut hatte.“
Und dabei drohte sie ihm mit dem Zeigefinger. „So etwas macht
man aber nicht!“

Robert
lächelte verlegen.

„Wenn
ich jetzt sagen würde, es tut mir leid, dann wäre das
schamlos gelogen. Ich habe noch nie so schöne..., äh...“

„...Möpse
gesehen?“, ergänzte sie und wurde tatsächlich rot.

„Genau,
das wollte ich sagen.“

„Danke!
Aber ich verstehe immer noch nicht, was das damit zu tun hat, dass
mein Mann angeblich etwas vermisst.“

Robert
wusste nicht, wo er anfangen sollte.

„Darf
ich Ihnen einen Kaffee holen? Oder irgendetwas anderes?“

Sie
war geneigt, nein zu sagen, stimmte dem aber zu.

„Ja,
einen Kaffee bitte!“

„Aber
nicht weglaufen!“, ermahnte sie Robert.

„Nein,
nein!“ 


Und
wieder lächelte sie. Robert wertete das als Zeichen dafür,
dass sie sich in seiner Gesellschaft wohlfühlte.

„So,
wo waren wir stehen geblieben?“, fragte er, während er
ihren Kaffee auf den Tisch stellte.

„Bei
dem, was mein Mann vermissen soll.“ 


„Ja,
also, auf dem Parkplatz, vom Einkaufszentrum, meine ich, ist ihrem
Mann etwas aus der Hosentasche gefallen, als er nach dem
Wagenschlüssel gesucht hat.“

Hier
legte er ganz bewusst ein Pause ein, um zu sehen, ob sie nun
vielleicht wusste, wovon er sprach, aber ihr Blick sagte ihm, dass
sie nicht im geringsten wusste, was er meinte. 


„Und
was?“

„Ein
USB-Stick!“

„Wie?
Ich verstehe nicht.“

„Er
hat einen USB-Stick verloren!“

Jetzt
gingen bei ihr sämtliche Lichter an. Jetzt verstand sie auch,
dass er sich wie wahnsinnig gebärdet hatte, als sie ihm von
einem Verrückten erzählt hatte, der angeblich etwas hatte,
was ihr gehöre. Dass es ihm und nicht ihr gehörte, wusste
sie ja nicht und das hatte er auch nicht gesagt.

Robert
bemerkte, wie blass sie mit einem Schlag geworden war.

„Und
was, was ist auf dem Stick?“, fragte sie unsicher, fast so, als
wolle sie die Antwort gar nicht hören. 


Robert
räusperte sich und sah sie dabei gar nicht an.

„Da
sind jede Menge Bilder drauf und auch einige Videos.“

War
Franziska eben noch blass geworden, so war sie nun leichenblass und
begann zu zittern. Robert wollte sie beruhigen, aber das war momentan
völlig unmöglich. Sie sprang plötzlich auf, und zwar
so abrupt, dass ihr Stuhl fast umgekippt wäre. Mit funkelnden
Augen blitzte sie ihn an.

„Und
was jetzt? Wollen sie mich erpressen?“ Sie ließ ihm
keinen Zeit, darauf zu antworten. „Ich kann Ihnen nur eines
sagen, wenn mein Mann das erfährt, der bringt sie um! Und
glauben sie mir, das ist mein Ernst!“ 


Robert,
der sich in dieser Hinsicht zwar noch keine Gedanken gemacht hatte,
glaubte ihr auf Anhieb jedes Wort. Diesem Mistkerl traute er alles
zu. Aber darüber nachzudenken, blieb ihm keine Zeit, denn sie
drehte sich plötzlich um und lief unvermittelt davon. 


Es
blieb ihm nichts anderes übrig als ihr nachzulaufen, und es
interessierte ihn nicht die Bohne, dass alle Leute ihm nachsahen, als
hätte er ihr in aller Öffentlichkeit unzüchtige
Anträge gemacht. Auf Höhe der Badezimmermöbel hatte er
sie eingeholt.

„Warten
Sie, bitte, ich will Ihnen nichts Böses. Das habe ich Ihnen doch
schon gesagt. Ich will Ihnen helfen!“

Sie
blieb kurz stehen und sah ihn mit einem fast mitleidigen Blick an.

„Sie
wissen nicht, was sie da sagen. Lassen Sie mich bitte in Ruhe. Sie
machen alles nur noch schlimmer!“

Robert
glaubte, hier und jetzt nicht mehr viel erreichen zu können.
Dazu war sie viel zu aufgeregt.

„Bitte,
dann nehmen Sie wenigstens meine Telefonnummer mit. Egal, was ist, ob
Sie reden möchten oder Hilfe brauchen. Sie können mich
jederzeit anrufen!“

Er
drückte ihr einen kleinen Zettel in die Hand und freute sich
darüber, dass sie ihn nicht gleich wegwarf.

Für
einen kurzen, einen ganz kurzen Moment hatte er ihre Hand berührt,
und allein diese flüchtige Berührung ließ seinen Puls
höher schlagen. Sie warf ihm noch einen Blick zu, der zwar warm,
aber irgendwie auch verzweifelt war. Dann war sie endgültig weg.





Robert
sah ihr noch nach, als sie schon gar nicht mehr zu sehen war.
Irgendwann kam er wieder zu sich. Er ging zum Fahrstuhl und ließ
sich in die Tiefgarage bringen. Mit seinen Gedanken war er immer noch
bei Franziska und dem, was sie gesagt hatte. Er bemerkte nicht, dass
ihm ein dunkler Mercedes bis nach Hause folgte.
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Kaum,
dass er im Haus war, ging das Telefon. Es war Max.

„Hallo,
Max! Ob du es glaubst oder nicht, ich wollte dich gerade auch
anrufen. Hast du Lust, vorbei zu kommen? Ich habe dir eine Menge zu
erzählen.“

„Ja,
deswegen ruf ich an. Was gibt es denn Neues?“

„Oh,
Mann, das dauert zu lange am Telefon.“

„Okay,
dann komm ich, aber es geht erst heute Abend. Ich muss für einen
Kunden noch etwas fertig machen. Sagen wir um sieben?“

„Okay,
dann bis später!“

Max
war ein absoluter Computerfreak. Er kannte sich mit allem aus, egal,
ob Hard- oder Software. Er hatte sich mit seinem Wissen selbständig
gemacht und im Laufe der Jahre einen ziemlich großen
Kundenstamm aufgebaut. Er verdiente gutes Geld, und das meiste
verdiente er mit Programmierarbeiten. Manchmal waren es komplette
Branchenlösungen, manchmal waren es Ergänzungen für
diverse Webseiten. Für seine Lieblingsbeschäftigung,
nämlich zu faulenzen, hatte er so gut wie keine Zeit mehr.

Robert
hatte noch den ganzen Nachmittag vor sich. Für etwas
Anspruchsvolles war er im Augenblick nicht zu gebrauchen. Seine
Hirnwindungen waren voll und ganz mit Franziska ausgelastet. 


Aber
irgendwie musste er die Zeit totschlagen bis Max kam. Er stopfte die
Waschmaschine voll und ließ sie laufen, machte dasselbe mit der
Spülmaschine und beschäftigte sich anschließend mit
dem Staubsauger. 


Während
der ganzen Zeit ließ er das leider viel zu kurze Gespräch
mit Franziska wieder und wieder in seinem Gedächtnis ablaufen.
Es war ihm, als hätte er es Wort für Wort mitgeschnitten.
Er hatte keine Zweifel daran, dass alles, was sie gesagt hatte, auch
ernst gemeint war. Und er glaubte auch, was sie über ihren Mann,
dieses verfluchte Arschloch, gesagt hatte. Was er bisher von ihm
gesehen und gehört hatte, war durchaus dazu angetan, ihm alles
zuzutrauen.

Aber
momentan sah er noch nicht, dass er irgendwie in Gefahr war.
Schließlich wusste er nicht, dass er den Stick hatte. Sicher
hielt er ihn für einen zufälligen Bekannten seiner Frau,
dem er seiner Meinung nach deutlichst gezeigt hatte, wer der Herr im
Haus Bergmann war, um jede weitere Kontaktaufnahme zu unterbinden.

Jetzt
erst fiel im auf, dass Franziska gar nicht danach gefragt hatte, was
denn genau auf dem Stick gespeichert war. Sicher, er hatte gesagt,
Bilder und Videos, aber worum es dabei ging, darüber war nicht
gesprochen worden. Vielleicht war das auch gar nicht nötig und
Franziska wusste in etwa, was sich darauf befand. Warum sonst hätte
sie ihn gefragt, ob er sie erpressen wolle. Auch nach dem
Zusammenhang zwischen ihm und dem Verrückten hatte sie ihn nicht
angesprochen. 


Das
Rätselraten ging also weiter. Er musste unbedingt mit Max reden.
Vielleicht brachte ihm ein gemeinsames Brainstorming ein paar neue
Ideen, wie er weiter verfahren könnte, denn in einem Punkt war
er sich absolut sicher. Er würde es nicht bei diesem kurzen
Treffen nicht bewenden lassen.

Dann
fiel ihm ein, er könnte sich doch einmal die Homepage des
Helmholtz-Gymnasiums ansehen, sofern es eine hatte. Natürlich
hatte es eine, sogar eine recht ausführliche, und aktuell war
sie obendrein, denn gleich auf der Startseite war ein Gruppenfoto mit
der Austauschklasse und Oberstudienrat Bergmann zu sehen. Er
blätterte sich durch alle möglichen Seiten, bis er
schließlich ein Seite fand, die alle Lehrer und Lehrerinnen
zeigte. Unter den Fotos standen jeweils der Name und die Fächer
des oder der Abgebildeten.

Es
brauchte nur ein paar weitere Klicks und er hatte den schwulen
Sportlehrer gefunden, einen Herrn Wunderlich, und auch die
Studienrätin Freitag, die offenbar sehr von einem ihrer Schüler
angetan war. Und beide hatte allem Anschein nach der feine Herr
Bergmann in der Hand.  


Irgendwann
klingelte es und Max stand vor der Tür. Robert sah an ihm vorbei
auf die Straße.

„Wo
ist dein Auto?“

„Ich
bin mit dem Taxi gekommen.“

„Aha,
verstehe, Wodka oder Cognac?“

Max
lümmelte sich auf die Ledercouch und grinste breit. 


„Cognac!
Aber nun erzähl mal. Wie sieht es denn aus?“

Robert
berichtete, was er über den Oberstudienrat Bergmann
herausgefunden hatte und zeigte ihm auch die kompromittierenden
Fotos, die er von seinen Kollegen angefertigt hatte. Danach erzählte
er, was sich bei Welser zugetragen hatte, wobei es ihm sehr zugute
kam, dass er sich an jedes noch so kleine Detail erinnern und alles
nahezu wortwörtlich wiedergeben konnte.

Max
runzelte die Stirn.

„Meinst
du, das war so klug, ihr von dem Stick zu erzählen?“

„Keine
Ahnung, aber wie hätte ich sie denn sonst dazu bringen können,
sich mit mir zu treffen?“

„Das
ist schon richtig, aber was, wenn sie dem Arschloch erzählt,
dass du den Stick hast?“

Robert
stutzte.

„Quatsch!
Das macht sie nicht!“

„Und
da bist du sicher?“

„Ja,
ich denke schon!“

Max
beließ es dabei, hatte aber im Gegensatz zu seinem Freund arge
Bedenken.

„Sag
mal“, fuhr er dann fort, „ was beabsichtigst du
eigentlich damit, wenn du nichts auslässt, um dieser Frau näher
zu kommen? Bist du verknallt in sie?“

Robert
sah auf seine Hände, aber irgendwie auch durch sie hindurch, als
fixiere er einen imaginären Punkt. Dann blickte er wieder zu
Max.

„Ehrlich
gesagt, ich glaube ja!“

„Schöne
Scheiße, das hab ich mir gedacht!“

„Ja,
mein Gott, was soll ich denn machen? Ich hab mir das nicht
ausgesucht, es ist einfach so gekommen!“

„Ist
ja gut, Reg dich nicht auf! Ich meine ja nur, dass das noch große
Probleme, also noch größere als jetzt, geben kann.“

Damit
hatte er zweifellos Recht, das sah auch Robert so.

„Das
nützt mir jetzt auch nichts. Ich kann schließlich nicht
aus meiner Haut!“

„Hast
du denn irgendeinen Anhaltspunkt dafür, dass sie in etwa deine
Gefühle erwidert?“

Robert
überlegte kurz.

„Wenn
du mich so fragst, eher nicht, außer einem freundlichen Lächeln
war da nichts, also, ich meine, bisher war da nichts.“

„Na,
das ist noch nicht so wahnsinnig viel!“, schloss Max
messerscharf. „Also, ich will dir ja nicht deine Illusionen
rauben, aber wenn du mich fragst, wird das nix! Du verrennst dich da
in etwas!“

„Ich
frag dich aber nicht!“, erwiderte Robert trotzig.

„Okay,
okay, aber dann sag mir doch mal, warum ich hier bin? Ich möchte
noch einen Cognac?“

Robert
füllte die Gläser erneut.

„Ach,
Max, so hab ich das doch nicht gemeint. ich bin ja froh, dass du hier
bist und ich mit dir reden kann! Aber nimm es doch bitte einfach so
hin, wie es ist. Ja, ich gebe es zu, ich bin verrückt nach der
Frau!“

Jetzt
tat er Max schon wieder leid, und er bemühte sich etwas positive
Stimmung aufzubringen.

„Na,
gut, dann ist es wohl so. Dann müssen wir uns überlegen,
wie es weitergehen könnte.“

Sie
diskutierten schon eine ganze Weile, als sie plötzlich von der
Türklingel aufgeschreckt wurden.

„Wer
soll das denn jetzt noch sein?“, fragte Robert seinen Kumpel,
ohne eine Antwort zu erwarten. „Es ist gleich schon neun!“

Max
zuckte nur die Schultern.

Robert
staunte nicht schlecht, als er die Haustür öffnete und Tim
gegenüberstand. Im nächsten Moment schlug er sich mit der
Hand vor die Stirn.

„Scheiße,
Tim, ich hab dich total vergessen! Mann, entschuldige!“

„Also,
wenn das gerade nicht passt, ich kann auch ein anderes Mal
wiederkommen.“

„Nein,
nein, komm schon rein!“

Er
geleitete Tim ins Wohnzimmer, der fast ein wenig erschrocken wäre,
als er sah, dass schon Besuch da war.

„Störe
ich auch wirklich nicht?“, fragte er unsicher.

„Quatsch!
Möchtest du auch einen Cognac?“, lud ihn  Robert ein.

„Nee,
lass mal“, wehrte Tim ab, ich muss ja noch fahren.

Erst
jetzt fiel ihm auf, dass seine Freunde schon ordentlich vorgearbeitet
hatten, was den Alkoholkonsum anbelangte. „Feiert ihr
irgendwas?“

„Nein,
nein, wir sind nur am Beratschlagen, was Robert machen könnte.
Du weißt schon, wegen der Frau“, klärte ihn Max auf.

Aber
Tim wusste natürlich gar nichts, was jetzt den beiden anderen
jetzt auch erst auffiel. Robert hätte es sich stocknüchtern
überlegt, ob er den braven Tim so vorbehaltlos in alles
eingeweiht hätte, aber diese bedenken hatte er im Moment
jedenfalls nicht. Und er berichtete, so ziemlich alles, was sich
inzwischen ereignet hatte. Was er ausließ, ergänzte Max.

Tim
hörte sich alles geduldig an und nickte immer wieder verstehend.

„Aber
nun sag mal, was du auf dem Herzen hast!“, wandte sich Robert
wieder seinen Kumpel. „Du wolltest doch mit mir sprechen.“

Tim
wurde es etwas unbehaglich.

„Ja,
eigentlich wollte ich mit dir allein reden“, druckste er herum,
sah aber Max dabei nicht an. Der fand das gar nicht gut.

„Soll
ich so lange rausgehen?“, fragte er, aber nur rein rhetorisch,
denn hinausgegangen wäre er ohnehin nicht.

„Quatsch,
nein!“, wehrte Tim schnell ab, der seinen alten Freund
natürlich nicht beleidigen wollte. „Wir sind ja alles
erwachsene Menschen. Abgesehen davon bin ich froh, dass Gunnar nicht
da ist. Sonst hätte ich wahrscheinlich nichts erzählt.“

Aber
er sagte nichts weiter, bis schließlich Max feststellte, dass
er bis jetzt jedenfalls noch nichts erzählt hatte. Tim wusste
offenbar nicht, wo er anfangen sollte. Dann fasste er sich ein Herz
und setzt sich kerzengerade hin.

„Also
gut!“ Er brach wieder ab, so dass ihn seine Freunde fragend
ansahen.

„Was
ist das denn so Geheimnisvolles, das du nicht über die Lippen zu
bringen scheinst?“, wollte Robert ihm auf die Sprünge
helfen.

„Ja,
ich weiß nicht, wo ich anfangen soll? Also gut, passt auf! Als
wir am Samstag hier waren zum Kartenspielen, da hast du uns doch
Fotos gezeigt. Von der Frau, die du so geil findest. Und dann noch
ein anderes, wo Gunnar meinte, dass wäre auf Gran Canaria
gewesen.“

Robert
bestätigte das, fragte ihn aber, worauf er hinaus wolle. Tim
räusperte sich.

„Auf
dem Foto war auch eine etwas fülligere Frau zu sehen, die mit
einem Mann da war.“

„Meinst
du die mit dem Ledergeschirr oder was das war?“, unterbrach in
Robert.

„Ja,
genau die meine ich.“ Und dann ließ er die Bombe platzen.
„Also die kenne ich, beziehungsweise, den Mann. Sie hat ein
Tattoo direkt hier auf dem Schamhügel, stimmt´s? Irgendwas
mit einer Rose und einem Schloss.“

Robert
und Max sahen ihn ungläubig an, und zweiterer fand als erster
wieder Worte.

„Wie
bitte? Bist du sicher?“

„Ja,
bin ich! Also ich weiß nicht, wie er heißt, ich weiß
nur dass er einen schwarzen Mercedes fährt und hier aus der
Stadt ist.“

„Und
woher kennst du den Kerl? Und wieso weißt du das mit dem
Tattoo?“, fragte Robert, immer noch ungläubig.

Tim
druckste wieder herum. Offenbar ging ihm sein Bericht nicht leicht
über die Lippen.

„Also,
wir waren da mal auf so einem Parkplatz. So ein Rastplatz, meine ich,
an der Autobahn, wo sich Leute treffen, um Sex zu haben.“

„Wie?
Wir?“, fragte Robert schon wieder dazwischen, was Tim sichtlich
verunsicherte. Er hatte die Hände gefaltet und knetete sein
Finger.

„Ja,
Nadine und ich! Sie hat mich auch davon überzeugt, dass ich dir
das erzählen soll.“

„Nadine?“
Robert und Max fragten es im Chor, und keiner von Ihnen konnte
glauben, was er soeben gehört hatte. 


„Ja,
Nadine und ich waren mal da, weil wir mal sehen wollten, was da so
abgeht. Also eigentlich wollte Nadine das, und da sind wir eben
hingefahren.“

Robert
war einigermaßen fassungslos. Sein Weltbild war soeben in
Trümmer gefallen.

„Nadine?“,
wiederholte er gedehnt. „Ich dachte immer, Nadine wäre...“

Weiter
kam er nicht. 


„Du
meinst etwas prüde?“, fragte Tim, jetzt allerdings schon
fast belustigt. „Da liegst du aber komplett daneben. Vielleicht
war sie das einmal. Nein, du hast schon Recht, das war sie,
beziehungsweise, das dachten alle über sie, ich auch. Aber vor
ungefähr zwei Jahren hatten wir eine ziemlicher Krise. Ich hatte
Nadine beim Fremdgehen erwischt und...“

Jetzt
sprudelte es geradezu aus ihm heraus, aber Robert schaltete sich
schon wieder ein.

„Nadine?
Beim Fremdgehen? Du willst uns doch nicht verscheißern, oder?“

Das
war für Robert genauso glaubwürdig wie eine Meldung, der
Papst sei aus der Kirche ausgetreten.

„Mann,
jetzt lass Tim doch endlich erzählen!“, ermahnte ihn
Robert, der wieder einmal nichts verstand. 


„Ja,
Nadine ist fremdgegangen, und ich bin damals überhaupt nicht
damit klargekommen. Ich war kurz davor, mich scheiden zu lassen. Aber
wenn man zwei Kinder hat, kann man es sich nicht leicht machen. Und
so haben wir uns entschlossen zu reden. Nadine gestand mir, dass das
nicht das erste Mal gewesen sei, aber dass das für sie nichts
mit Liebe zu tun gehabt hätte. Sie kannte die Kerle eigentlich
gar nicht. Sie hatte sie im Internet kennengelernt und sich mit ihnen
zum Sex verabredet. Es ging nur um Sex. Versteht ihr, ich hatte ihr
wohl nicht gegeben oder nicht geben können, was sie brauchte.
Und das in erster Linie, weil ich gar nicht wusste, was sie brauchte.
Wir hatten nie darüber gesprochen, und ich dachte immer, es sei
alles in Ordnung. Sie sagte, sie habe sich nie getraut, sich mir
anzuvertrauen, weil sie glaubte, ich würde sie nicht verstehen.
Sie schwor, dass sie mich nach wie vor liebe und mich auf keinen Fall
verlieren wollte. Ich sagte ihr auch, dass ich sie natürlich
liebe und dass auch ich eigentlich keine Trennung wollte.“

Nach
diesem, für seine Zuhörer, schier unglaublichem Geständnis
legte er eine Pause ein, wohl um alles erst einmal sacken zu lassen.
Und das bedurfte einer Weile. Schließlich nahm Robert den Faden
wieder auf.

„Okay,
aber was hat das jetzt mit diesem Mann zu tun?“

„Warte
doch, das ist für mich auch nicht ganz leicht, euch das alles zu
erzählen, aber irgendwie bin ich jetzt ganz froh, dass ich das
ganze jetzt nicht mehr allein mit mir rumschleppen muss. 


Also,
wir haben geredet, und Nadine gestand mir, dass sie mehr auf groben,
harten Sex steht. Nicht auf so etwas weiches, zartes, sondern eben
alles etwas rauer. Sie sagte, dass sie es extrem geil findet, wenn
sie gefesselt ist, sich nicht wehren kann und alles ertragen muss,
was mit ihr angestellt wird.“

„Du
meinst, auch solche Sache, wie Peitschenspiele oder Klammern an den
Nippeln oder was weiß ich noch alles?“, fragte Max, der
immer noch nicht glauben konnte, was er eben gehört hatte.

„Ja,
so in etwa!“

„Und
was war jetzt mit dem Parkplatz?“

„Ach
so, ja, davon hatte sie im Internet erfahren, dass es Männer
gibt, die mit Ihren Frauen dort hinfahren und sie den Anwesenden zum
Ficken und blasen anbietet. Es gibt regelrechte Treffzeiten, die
natürlich nur die Eingeweihten kennen. Da sind immer so zehn bis
zwanzig Männer. Die meisten begnügen sich damit zu
onanieren, aber einige sind ganz scharf darauf die vermeintlich
hilflosen Frauen zu ficken, überall hin, Fotze, Arsch, Mund,
ganz egal. Und worauf auch viele Männer stehen, ist, die Frauen
anzuspritzen, meistens auf die Titten oder auch ins Gesicht.“

„Und
die Frauen, mögen die das auch?“, hakte Robert ungläubig
nach.

„Ob
du es glaubst oder nicht, ja, manche saugen fünf, sechs Männer
nacheinander leer und schlucken auch noch alles. Und dann heizen sie
die Männer noch auf. Sie  reden die Männer an, kommt schon,
ihr geilen Böcke, macht´s mir, hört endlich auf zu
wichsen und fickt mich endlich und alles solche Sachen. Für mich
war das zuerst auch wie eine Art Schock, doch ich musste lernen, dass
es beim Sex eine Menge Sachen gibt, die auf den ersten Blick
unglaublich  erscheinen. Aber was soll es, wenn jeder das bekommt,
was er oder sie will und am Ende alle glücklich sind. Was soll
daran falsch oder schlecht sein?“

Robert
und Max sahen zwar immer noch ein wenig verwirrt drein, aber Tims
Worte hatten schon Eindruck auf sie gemacht.

„Jetzt
wissen wir immer noch nicht, was es mit  dem Mann auf sich hat“,
insistierte Robert.

Tim,
der eigentlich noch hätte fahren müssen, hatte sich eines
Besseren besonnen und half nun mit, die Flasche Cognac in de Knie zu
zwingen.

„Ach
ja, darum ging es ja eigentlich. Also wir waren da auf dem Parkplatz,
eigentlich nur um zu sehen, was da so abging. Und da war eben dieser
Mann mit seiner, ich denke es war seine, Frau. Also die von dem Foto.
Sie war auf einem Holztisch angebunden, und zwar so, dass ihr Arsch
an der Tischkante war und die Beine herunterhingen. So konnte sich
jeder zwischen ihre Beine stellen und sie ficken. Wenn sie
irgendetwas sagte, zum Beispiel, dass es jetzt genug sei, hat ihr der
Mann mit einem Stock was drüber gezogen, und dann ging es
weiter. 


Nadine
und ich, ach so, da waren nicht nur Männer allein, manche hatten
auch Ihre Frauen mit, aber die meisten waren nur Zuschauer. Also
Nadine und ich standen nicht weit davon entfernt, und jedesmal, wenn
der Mann seiner Frau was drüber zog, zuckte Nadine zusammen.
Irgendwann merkte ich, dass sie eine Hand in ihrem Slip hatte und
sich selbst befriedigte. Das hat mich so angemacht, dass ich sie
vornüber gebeugt und ihr von hinten meinen Schwanz reingeschoben
habe. Sie ging sofort ab wie Zäpfchen und so gestöhnt wie
da hatte sie noch nie. Plötzlich standen auch um uns ein paar
Männer herum und sahen zu, wie ich sie fickte. Was  da in mir
vorging, hatte ich noch nie erlebt. Und dann kam der größte
Knaller! Die Männer um uns herum waren alle am Wichsen, aber
einer kam auf uns zu, schob ihr den Pulli hoch und holte ihre Titten
aus den BH. Dann steckte er Nadine, ohne sie oder mich zu fragen,
seinen Schwanz in den Mund, und ein anderer knetete auch noch ihre
Brüste. Für einen Moment wollte ich ausrasten, aber dann
merkte ich, wie geil mich das machte, meine Frau zu sehen, wie sie
halbnackt vornüber gebeugt einem völlig Fremden einen
blies. Der Mann spritzte ab und ein anderer nahm seinen Platz ein,
ein Schwarzer mit einem Riesenknüppel. So ein Mordsding hatte
ich in natura noch nie gesehen. Und auch Nadine wurde noch geiler als
sie seinen Schwanz sah. Wie besessen leckte sie seine Latte und dann
fragte er mich, ob wir nicht einmal tauschen könnten. Wie bitte,
dachte ich, ein fremder Kerl will meine Frau ficken? Aber gesagt habe
ich, ja klar, warum nicht. Und dann habe ich nur noch zugesehen, wie
er mit seinem dicken Rohr die Fotze meiner Frau weitete und sie schon
wieder einen neuen Schwanz im Mund hatte. Richtig geschrien hat sie
vor lauter Lust und Geilheit.

Ja,
so war das. Ein unglaublicher, irrer Abend! Ja, wie auch immer,
irgendwann hatten sich alle ausgespritzt und wir sind wieder nach
Hause gefahren. Dabei habe ich den Mann und seine Frau gesehen. Sie
sind in einem schwarzen Mercedes weggefahren.

Ja,
das war es, was ich dir eigentlich erzählen wollte.“

Und
dabei sah er Robert an. Der war völlig in Gedanken versunken und
schien ihm gar nicht zuzuhören.

„Hallo!“,
tippte ihn Tim an. „Jemand zu Hause?“

Robert
fuhr herum.

„Äh,
ja, ja klar! Mannomann, was war das denn jetzt? Und das ist echt
alles so gewesen?“

„Ja,
meinst du, ich erzähl euch hier irgendwelchen Scheiß. Ja,
so war es. Ich hab dir, äh, euch das jetzt alles nur erzählt,
damit ihr mal eine Vorstellung von dem bekommt, was es alles so gibt.
Es ist nicht alles schwarz oder weiß!“

„Und
wie ist das dann mit Nadine und dir? Kann man sich da noch ganz
normal begegnen?“

„Ja,
sicher! Wieso denn auch nicht? Wir sind doch immer noch dieselben und
lieben uns nach wie vor, vielleicht sogar mehr als vorher. Wir hatten
nur ein bisschen ungewöhnlichen Sex. Ansonsten hat sich doch
nichts verändert. Und übrigens, fremdgegangen ist Nadine
seitdem nicht mehr. Es ist auch nicht so, dass wir das jede Woche
machen. Das ist ähnlich wie bei einem Quartalssäufer, der
hat auch eine ganze Weile Ruhe, und dann kommt das Verlangen wieder.
Okay, jetzt machen wir es zusammen, und ganz ehrlich, ich habe auch
Spaß dabei.“

„Und
das mit dem Rastplatz, wart ihr da öfter? Ich meine, habt ihr
die beiden anderen da auch wieder gesehen?“, wollte Robert
wissen.

„Du
meinst dieses Paar mit dem Mercedes?“ Robert nickte nur. „Wir
waren dreimal da, und immer waren die zwei auch da. Manchmal sind da
sogar fünf, sechs Paare. Das könnt ihr euch nicht
vorstellen, was da abgeht.“

Robert
musste sich eingestehen, dass er sich tatsächlich nicht
vorstellen konnte, was da los war. Und dann noch Nadine, mittendrin!
Nadine! Das war eigentlich unvorstellbar. Er sah seinen Kumpel Max
an, und seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen konnte er ebenso
wenig begreifen, was er da gehört hatte. Eine ganze Weile war es
mucksmäuschenstill. 


„Hallo,
Leute, was ist los? Hat es euch die Sprache verschlagen?“,
erkundigte sich Tim.

„Ja,
so in etwa, ich kann das alles einfach nicht glauben, nee, ich meine,
ich kann mir das alles nicht vorstellen“, antwortete Max. Und
dann grinste er verschwörerisch. „Dann könnten wir
doch eigentlich einmal alle zusammen Nadine durchvögeln, oder?“,
wollte Max seinen Freund provozieren und erwartete natürlich ein
„Nein, das kommt gar nicht Frage!“ oder ein „Du
spinnst wohl!“, mindestens aber ein „Jetzt ist es aber
gut!“. 


Die
Antwort fiel jedoch deutlich anders aus.

„Ja,
klar, ihr werdet lachen, aber darüber haben wir auch schon
gesprochen.“ 


Es
lachte niemand. 


„Das
wär doch mal was!“ fuhr er fort. „Nadine hätte
sicher Spaß daran. Und ehrlich gesagt wäre mir das sogar
lieber als mit vollkommen Fremden. Es ist zwar nicht schlecht, aber
so ganz wohl ist mir manchmal nicht dabei. Man weiß ja nie, mit
wem man es dabei zu tun hat. Ich denke, da sind auch eine Menge
kranke Hirne dabei. Ja, sicher, warum nicht!“

Jetzt
fielen Robert und Max endgültig vom Glauben ab. Sie hatten immer
angenommen, das Tim und Nadine in ihrer Ehe insgesamt zweimal Sex
hatten, woraus ihre beiden Kinder resultierten. Natürlich im
Dunkeln und eben nur zum Zwecke der Zeugung. Und jetzt mussten sie
erfahren, dass sie selbst die Spießer waren und Tim und Nadine
ein Sexleben führten, in das sie sich noch nicht einmal
hineindenken konnten, gar nicht davon zu reden, es selbst zu leben.
Es war alles ein bisschen zu viel für die zwei Freunde.

Max
schüttete sich einen riesigen Cognac ein und schluckte ihn auf
einen Satz hinunter.

„Ich
werd nicht mehr, ich werd nicht mehr!“, stammelte er immer
wieder, und Robert stimmte ihm unausgesprochen zu.

„Aber
jetzt erzähl doch mal, wie es mit dem Stick weitergegangen
ist!“, bat Tim, wohl auch, um wieder etwas Leben in die
Unterhaltung zu bringen. Robert nahm den Faden gern auf und erzählte
alles der Reihe nach, was sich in der Zwischenzeit ereignet hatte,
und das war ja nicht wenig. Tim hörte aufmerksam zu, bis Robert
fertig war und damit abschloss, dass er sagte, er frage sich nun, wie
alles weiter gehen könne.

Dann
war es still. Alle drei waren tief in Gedanken versunken und
versuchten, eine Lösung zu finden.

Genau
in diese Stille hinein ging sein Handy und alle schreckten hoch. Es
war schon weit nach zehn.
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„Wer
ruft denn jetzt noch an? Ist garantiert verwählt!“, sagte
Robert mürrisch, griff aber nach seinem Telefon und meldete
sich.

„Bitte?
Wer ist da?“

Er
war plötzlich unerwartet still, so dass seine Freunde ihn
fragend ansahen.

„Franziska?
Was ist passiert?..........Nein, Sie stören natürlich
nicht!“

Tim
und Max horchten auf. Franziska? 


„Ich
kann Sie schlecht verstehen.......... Bitte?.......... Was?..........
Das kann doch nicht wahr sein!.......... Okay, ich höre zu!“

Danach
redete nur noch Franziska und Robert lauschte angespannt. Schließlich
schien das Gespräch zu enden.

„Soll
ich hinkommen?.......... Okay, dann bis morgen! …....... Nein,
da gibt es doch nicht zu entschuldigen! …....... Quatsch, ich
bin Ihnen doch nicht böse!......... Ja, mache ich! Aber passen
Sie auch auf sich auf! Und löschen Sie das Gespräch vom
Handy. Gute Nacht!“

Robert
sah seine Freunde völlig konsterniert an.

„Schöne
Scheiße!“, sagte er, aber das genügte seinen
Freunden natürlich nicht. 


„Mann,
jetzt erzähl schon! Was ist passiert?“, forderte Max.

„Ja,
also, das war sie, habt ihr ja gehört. Sie hat mir ganz schnell
ganz viel erzählt. Ich versuch, das mal wiederzugeben. Also
heute gegen neun ist ihr Mann nach Hause gekommen und hat sie
scheinheilig gefragt, wie ihr Tag denn so gewesen wäre. Sie
sagte, das Spielchen kannte sie schon. Wenn er so seltsam fragte,
dann wusste er irgendetwas und wollte hören, ob sie die Wahrheit
sagte. Da bekam sie es natürlich mit der Angst. Und noch ehe sie
darüber nachdenken konnte, was er meinte, denn sie glaubte ja
nicht, dass er uns bei Welser gesehen hätte, hat er ihr schon
den ersten Faustschlag verpasst. Sie ist dabei an die Wand geflogen
und ihre Lippe ist aufgeplatzt. Deswegen konnte ich sie nicht so gut
verstehen. Er schrie sie an, er habe ihr doch gesagt, sie solle ihm
sofort sagen, wenn sie wieder etwas von dem Verrückten höre.
Und sie sagte, sie wollte es ihm gerade sagen. Aber er meinte, du
hättest mich schon längst angerufen haben müssen. Und
was ich gesagt hätte? Sie war auf den Boden gesunken, und er hat
ihr in den Magen getreten. Und dann habe sie ihm gesagt, dass ich den
Stick gefunden habe, den er verloren hat.“

Max
machte riesengroße Augen.

„Das
gibt’s doch gar nicht!“

Aber
Robert erzählte weiter.

„Warte,
das ist noch nicht zu Ende. Dann hat er ihr seine Hände um den
Hals gelegt und zugedrückt und sie gefragt, warum sie ihm das
nicht ohne Nachfragen gesagt habe. Sie sagte, sie hätte
Todesangst gehabt. Sie dachte, er würde sie umbringen. Sie
meinte, sie hatte keine andere Wahl und deshalb rufe sie mich jetzt
an, um mich zu warnen. Er wollte ihr morgen sagen, wie es weiter
ginge. Und danach ist er wieder weggefahren, wohin wusste sie nicht,
und sie konnte mich anrufen. Ach, ja, er hat ihr gesagt, dass sein
Bruder mir von Welser aus gefolgt wäre, und dass er nun wüsste
wo ich wohne. Und dann hat sie sich noch tausendmal entschuldigt,
dass sie ihm alles gesagt hat.“

„Da
hatte sie ja wohl keine andere Wahl! Das ist ja der Hammer! “,
meinte nun auch Tim. „Was ist das denn für ein
Dreckschwein?“

„Oh,
Mann, jetzt wird es aber brenzlig, wenn der Kerl weiß, wo du
wohnst“, gab Max besorgt zu bedenken.

Robert
überlegte.

„Na,
ja, er wird doch nicht gleich herkommen und mir was auf die Fresse
hauen!“, sagte Robert, war sich da aber nicht so ganz sicher.

„Und
was, wenn doch?“, fragte Tim.

„Ach
was! Malen wir mal den Teufel doch nicht gleich an die Wand!“,
versuchte Robert abzuwiegeln.

„Also,
ich weiß nicht“, meinte nun auch Max, „ich finde,
Tim hat Recht. Nach allem, was ich bisher von diesem Scheißkerl
gehört, traue ich dem alles zu. Das ist doch ein Psychopath. Der
Mann ist krank in der Birne, der gehört weggeschlossen!“

„Ja,
da hast du wohl Recht!“, stimmte ihm Robert zu, dem immer
klarer wurde, dass er sich in einer äußerst prekären
Situation befand.

Max
meinte, es wäre zu riskant, wenn er heute Nacht hier allein
bliebe, und er solle am besten mitkommen und bei ihm übernachten.

„Ja,
okay!“, stimmte Robert zu. „Aber eine wirklich Lösung
ist das nicht. Ich kann ja jetzt nicht bei dir einziehen und mich den
Rest meines Lebens verstecken!“

„Natürlich
nicht, aber so kann erst einmal nichts passieren und wir können
in Ruhe nachdenken!“, sagte Max. „Wo ist eigentlich
dieser verdammte Stick?“

„Den
habe ich in der Garage versteckt, den findet keiner!“, war sich
Robert ganz sicher.

„Na,
na!“, zweifelte Max. „Und was ist, wenn er dir die Bude
abfackelt?“, trug Max für Roberts Begriffe etwas stark
auf.

„Ist
versichert!“, grinste Robert.

„Ja,
aber der Stick nicht! Komm, sicher ist sicher! Lass ihn uns
mitnehmen!“





Robert
sah auch das ein und kramte den Stick aus seinem vollgestopften
Werkzeugkasten hervor. Das herbeigerufenene Taxi war inzwischen
eingetroffen und setzte zuerst Tim bei sich zu Hause ab und danach
die restlichen beiden Fahrgäste bei Max. Bevor sie ins Taxi
stiegen, hatte Max noch zu Robert gesagt, es solle sich sein Haus
noch einmal ansehen, vielleicht sähe er es ja so nie wieder. Und
dabei ahnte er nicht im geringsten, wie nah er damit an der Wahrheit
war.

Tim
versicherte Robert beim Verabschieden, dass auch er jederzeit für
ihn da sei, falls er Hilfe brauche. 


„Und
viel Glück mit Franziska! ich hoffe, es geht alles gut!“

„Ach,
sicher, das wird schon!“, sagte Robert und klopfte Tim auf den
Oberarm.

So
locker, wie er sich gab, war er in Wirklichkeit  nicht. Er machte
sich Sorgen, große Sorgen um Franziska, und ihm war gar nicht
wohl, wenn er daran dachte, dass sie bei diesem Berserker war und er
im Moment nichts tun konnte. 


Sie
hatte gesagt, dass sie sich morgen melden würde, und er freute
sich darauf. Nur, was könnte er konkret tun? Wie konnte er ihr
helfen? Es war schwer  für ihn, in den Schlaf zu finden, und das
lag keineswegs an der der Couch, die mit 150 cm Länge für
seine Größe viel zu klein war.
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Ein
klirrendes Geräusch ließ Robert aus dem Schlaf hochfahren.
Für einen Augenblick wusste er nicht einzuordnen, wo er sich
befand. Erst als Max in der Tür stand und ihm einen guten Morgen
wünschte, fiel ihm wieder ein, wo er war und vor allem, warum er
die Nacht hier auf der Couch verbracht hatte.

„Entschuldige
bitte, dass ich dich nicht sanfter geweckt habe! Mir ist gerade ein
Kaffeebecher auf den Boden gefallen“, entschuldigte sich Max.

„Schon
gut, Alter, kein Problem!“  


Robert
rieb sich die Augen und streckte sich. Der Duft von frisch gebratenen
Spiegeleiern stieg ihm in die Nase.

„Hast
du denn wenigstens noch zwei heile Tassen?“, fragte er und
rappelte sich von seiner unbequemen Bettstatt hoch.

„Ja,
logo! Komm in die Küche! Ich hab uns Frühstück
gemacht. Wenn der Tag schon Scheiße ist, soll er wenigstens gut
anfangen.“

Robert
staunte nicht schlecht über den reich gedeckten Frühstückstisch.

„Wow,
Max! Das hätte ich dir ja gar nicht zugetraut!“ 


„Du
dachtest, ich ernähre mich ausschließlich von Junk Food,
nur weil ich so aussehe, stimmt´s?“

„Nein,
nein!“, wiegelte Robert ab. „Aber dass du so ein
perfekter Gastgeber bist, das hätte ich jetzt doch nicht
geglaubt.“ 


Während
sie sich das Frühstück schmecken ließen, unterhielten
sie sich darüber, was sich gestern ereignet hatte.

„Ich
bin schon ganz gespannt auf Franziskas Anruf!“ sagte Robert.
„Eigentlich muss sie doch da raus. Oder was meinst du?“

Max
brauchte nicht lange zu überlegen.

„Ja,
sicher! Das, was da abgeht, ist doch nicht mehr normal. Nur wo soll
sie hin? Das Arschloch wird sie doch nicht einfach ziehen lassen. Und
mit dir ist er auch noch nicht fertig. Ich hab so ein dummes Gefühl,
dass es jetzt erst richtig los geht!“

Robert
teilte seine Einschätzung voll und ganz, auch wenn ihm alles
andere lieber gewesen wäre.

„Da
wirst du wohl Recht haben. Komm lass uns eben zu mir fahren und mein
Auto holen. Dann sehen wir weiter.“





Als
Max vor Roberts Haus hielt, sahen sie sich nach allen Seiten um, ob
ihnen irgendetwas verdächtig vorkäme, aber es war alles
ruhig und friedlich.

„Warte,
ich komme mit, man weiß ja nie!“, sagte Max, als Robert
die Wagentür öffnete.

Er
schloss die Haustür auf und trat ein, Max gleich hinter ihm. Und
schon im nächsten Augenblick machten beide große Augen und
die Kinnladen fielen ihnen herunter. 


Das
Chaos begann in der Diele und setzte sich über sämtliche
Räume fort. Die beiden Freunde sahen sich an und konnten nicht
glauben, was sich ihnen hier darbot. Das gesamte Haus war auf den
Kopf gestellt worden. Alles war durchwühlt worden. Jedes, auch
noch so kleine Gefäß war ausgeleert und der Inhalt auf den
Boden verstreut worden. Von den größeren Behältnissen
wie Schubladen et cetera ganz zu schweigen. 


Wortlos,
wenn man davon absieht, dass Max in einer Tour „Ach, du
Scheiße!“ vor sich hin murmelte, stapften sie durch das
heillose Durcheinander. Im Wohnzimmer sahen sie, wie der oder die
Eindringlinge ins Haus gekommen war. Die Terrassentür war
aufgebrochen worden.

Robert
ließ sich in einen Sessel fallen und versuchte zu begreifen,
was er zwar sah, aber irgendwie nicht einordnen konnte. Max tat es
ihm gleich.

„Mann,
sei froh, dass du nicht hier warst. Die hätten dir garantiert
was über den Schädel gezogen!“, sagte Max, und Robert
nickte zur Bestätigung. „Also ganz ehrlich, damit hätte
ich nicht gerechnet! Ist der irre?“

„Ganz
offensichtlich ist der mehr als irre. Der hat offenbar sämtliche
Hemmungen abgelegt. Das kann ja noch heiter werden!“, sagte
Robert, aber er wagte gar nicht darüber nachzudenken, was das
alles bedeuten konnte. „Mann, da brauch ich Wochen, um alles
wieder in Ordnung zu bringen!“

Sie
schauten noch in die anderen Räume und sahen ihre Befürchtungen
voll und ganz bestätigt.

„So
sieht es aus, wenn jemand etwas kleines, aber ganz wichtiges sucht!“,
brummte Max.

Als
sie zum Schluss durch eine Verbindungstür in der Diele auch noch
in die Garage schauten, wurde Robert blass. Sein Werkzeugkasten war
ebenso ausgeleert worden wie alles andere im Haus.

„Tja“,
meinte Max, „jetzt wäre der Stick weg gewesen!“

„Aber
Mann, das ist doch bekloppt! Ich hätte mir doch schon längst
tausend Kopien ziehen können!“, wandte Robert ein.

„Vielleicht
denken irre nicht so weit?“ meinte Max. „Aber das ist
doch im Grunde auch ganz egal. Das ändert nichts daran, dass
hier eingebrochen wurde. Und wir wissen hundertprozentig, wer
dahinter steckt. Jetzt müssen wir uns aber echt was einfallen
lassen. Das ist ja wohl so nicht hinnehmbar!“

„Was
meinst du? Die Polizei rufen?“, fragte Robert.

Max
wiegte den Kopf.

„Ich
weiß nicht! Beweise gegen ihn haben wir nicht, und wenn du mit
dem Stick da hin gehst, bekommt er sicher richtig Ärger. Aber
dann hast du auch nichts mehr in der Hand gegen ihn. Wer weiß,
wofür das noch gut ist, dass du den Stick und damit alle Trümpfe
ihn in der Hand hast.“

„Ja,
da hast du Recht!“, sagte Robert.

In
diesem Moment ging sein Handy. Vor lauter Aufregung bekam er es fast
nicht aus der Hosentasche.
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„Hässler!“,
meldete er sich, und seine Hoffnung wurde bestätigt. Es war
Franziska. Damit er Max hinterher nicht alles noch einmal berichten
musste, schaltete Robert die Mithörfunktion seines Handys ein.

„Hallo,
Robert!“, sagte sie und er freute sich tierisch, seinen Namen
zum ersten Mal aus Ihrem Mund zu hören. 


„Franziska!
Wo sind Sie?“

„Ich
bin noch hier im Geschäft, aber nur um Sandra, das ist die junge
Frau, die hier bei mir arbeitet, die Schlüssel zu geben. Auf sie
kann ich mich absolut verlassen. Danach fahr ich zu meiner Cousine.
Ich kann nicht mehr. Gestern, das war die Hölle! Ich geh nicht
mehr nach zu Hause zurück. Es ist aus!“

Robert
hätte vor Freude in die Luft gehen können, obwohl er noch
keineswegs wusste, dass ihre Entscheidung für ihn von besonderem
Vorteil sein könnte. Natürlich nicht, dachte er, aber der
Anfang wäre damit schon einmal geschafft.

„Ich
bin froh, dass Sie sich so entschieden haben. So kann es wirklich
nicht weitergehen. Ich bin übrigens gerade hier in meinem Haus.
Zur Sicherheit habe ich bei einem Freund übernachtet, nachdem
ich wusste, dass der Bekloppte meine Adresse hat. Und hier sieht es
aus, als sei in jedem Zimmer eine Handgranate gezündet worden.
Alles ist ausgeleert und auf den Boden gekippt worden. Aber damit
will ich sie jetzt nicht auch noch belasten. Glauben Sie denn, dass
Sie bei Ihrer Cousine sicher sind?“

„Ja,
denn er weiß nichts davon, dass Sie wieder im Land ist. Sie war
für längere Zeit in Australien und ist seit vorgestern
wieder hier, was so eigentlich nicht geplant war. Sie wohnt hier
zusammen mit ihren Eltern in einem ehemaligen Bauernhof. Da hat sie
einen Teil des Hauses ganz für sich. Ich habe ihm nicht gesagt,
dass sie mich angerufen hat. Die beiden können sich ohnehin
nicht ab.“

„Na
gut, dann hoffen wir mal, dass Sie Recht haben. Kann ich Ihnen
irgendwie helfen?“

Sie
zögerte einen Moment, fasste sich aber dann ein Herz.

„Ja,
Sie könnten schon, wenn das nicht zu viel verlangt ist. Ich weiß
im Moment absolut nicht, wie alles weitergehen soll, aber ich brauche
jetzt unbedingt jemanden zum Reden. Meiner Cousine kann ich das alles
nicht erzählen. Die hält mich sonst für geisteskrank.
Und Sie...“, sie zögerte einen Moment,“...wissen
zumindest über einiges Bescheid, denke ich zumindest.“

Noch
ehe sie weitersprechen konnte, fiel ihr Robert ins Wort.

„Ja,
selbstverständlich! Ich hatte Ihnen gesagt, dass Sie mich
jederzeit anrufen können, wenn ich helfen kann. Wo kann ich sie
treffen?“

Sie
nannte ihm die Adresse ihrer Cousine, wies ihn noch darauf hin, dass
das Haus außerhalb der Stadt liegt, und dass es fast nicht von
der Straße aus gesehen werden kann, gleich dahinter läge
das größere Waldgebiet, er kenne es
sicher, der Höllinger Forst.

„Ja,
kein Problem! Das finde ich schon. Ich muss hier noch etwas regeln,
aber am späten Nachmittag, sagen wir, so zwischen fünf und
sechs bin ich bei Ihnen. Ist das in Ordnung?“

„Ja,
sicher! Vielen Dank schon einmal. Ich freue mich schon. Und bitte
entschuldigen Sie, dass ich Ihnen solche Unannehmlichkeiten
eingebrockt habe.“

„Bitte
was?“, protestierte Robert. „Mir haben Sie doch den
ganzen Schlamassel zu verdanken. Hätte ich den Stick nicht
aufgehoben, wäre doch gar nichts passiert!“

„Ja,
eben, das meine ich doch. Es wäre gar nichts passiert, und alles
wäre so weiter gegangen wie vorher. Ich bin froh, dass der
Horror ein Ende hat.“

Sie
verabschiedeten sich, und Robert versuchte aus Max Gesicht zu lesen,
was er gerade dachte.

„Also,
da bin ich mir nicht so sicher, dass der Horror ein Ende hat. Es
würde mich überhaupt nicht wundern, wenn er jetzt erst
richtig losgeht. Dieser Psychopath wird sich doch nicht auf einmal
mit der Situation abfinden. Der Mann ist krank, der denkt nicht
normal. Sieh dich um! Macht das jemand, der noch ganz richtig ist in
der Birne?“

„Wohl
kaum!“, antwortete Robert, aber er wollte Max Gedanken gar
nicht weiterspinnen. Aus seiner Sicht machte es wenig Sinn, sich
schon einmal prophylaktisch in die Hose zu pinkeln. Abwarten und Tee
trinken, dachte er. Sich jetzt selbst verrückt zu machen, dürfte
wohl eher kontraproduktiv sein. 


„Und
was machst du jetzt?“, fragte Max, wobei er nicht die nächsten
ein, zwei Stunden meinte.

„Ja,
ich werde erst einmal zu ihr fahren, und dann muss ich sehen, wie es
weitergeht. Ich werde heute Nacht jedenfalls nicht hier schlafen, das
ist mir zu riskant.“

„Du
kannst auch gern wieder bei mir übernachten, wenn du möchtest.“

„Danke,
Max, aber ich will dir jetzt auch nicht ständig auf den Geist
gehen. Und eine Dauerlösung ist  das ohnehin nicht.“

„Na,
wie auch immer, du weißt, wo du mich findest, wenn nötig.
Und was machst du jetzt bis du zu ihr fährst?“

„Jetzt?
Hier meinst du? ich werde erst einmal grob aufräumen. Und
mittags muss ich zur Agentur. Da ist noch eine Besprechung wegen der
nächsten Kampagne. Du weißt schon, das Shooting auf den
Seychellen.“

„Okay,
dann viel Glück! Ich versuche heute auch noch einiges in Ordnung
zu bringen. Wir telefonieren dann später?“

„Machen
wir! Ciao, Max!“, rief ihm Robert an der Tür hinterher.
„Und danke für alles!“

Aber
Max winkte nur ab.
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Gunnar
kam aus dem Staunen nicht heraus, als Max seinen Bericht beendet
hatte. Der hatte sich nach reiflicher Überlegung entschlossen,
auch den vierten im Bunde auf den letzten Stand zu bringen, weil er
meinte, dass sie jetzt alle zusammen halten müssten, um Robert
in dieser heiklen Lage nicht im Regen stehen zu lassen. 


„Das
ist ja wie im Film!“, meinte er und schüttelte ungläubig
den Kopf. „Wenn mir das jemand anders erzählt hätte,
ich würde es nicht glauben.“

„Glaub
es ruhig, ich habe ganz sicher noch das eine oder andere vergessen,
aber auf keinen Fall etwas hinzugefügt.“

„Mann,
das kann doch so nicht weitergehen. Da muss eine Lösung her.
Robert kann sich doch nicht ewig vor diesem Idioten verstecken.“

„Natürlich
nicht!“, pflichtete ihm Max bei. „Aber wie soll man denn
einem solch kranken Hirn beikommen? Mit normalen Maßstäben
kannst du den doch nicht messen. Der gehört eigentlich in die
Psychiatrie!“

„Da
werden wir ihn wohl nicht abliefern können, aber was hältst
du davon, wenn wir einmal mit ihm reden?“

„Pah!“,
ereiferte sich Max. „Reden? Mit dem? Dem kannst du doch nicht
vernünftigen Argumenten kommen?“

Gunnar
spitzte die Lippen.

„Vielleicht
doch, wenn sie schlagkräftig genug sind?“

Max
sah Gunnar an, war sich aber nicht sicher, ob er ihn richtig
verstanden hatte.

„Du
meinst...“ Max brach den Satz ab, aber Gunnar nickte schon.

„Ja,
mein ich! Der Kerl steht doch so auf Gewalt. Vielleicht ist er
lernfähig, wenn man ihn mit seinen eigenen Argumenten
konfrontiert?“

Das
klang einigermaßen überzeugend und Max grinste seinen
Freund an.

„Okay!“,
sagte er. „Ich bin dabei! Verdient hat er sich das redlich. Und
wie meinst du, sollen wir das machen?“

„Zuerst
müssen einmal wir wissen, wo wir ihn finden können.“

Er
ging zum Computer und tippte „Helmholtz-Gymnasium“ in die
Suchleiste seines Browsers ein. Die Schule war im Nu gefunden und ein
paar Klicks weiter wurde ihm die Telefonnummer des Sekretariats
mitgeteilt.

Gunnar
wählte die Nummer, und eine Frau Dierks meldete sich.

„Einen
schönen guten Tag! Mein Name ist Schmidt, und ich habe ein
kleines Problem, bei dem Sie mir sicher helfen können. Ich hatte
mich für heute mit Herrn Bergmann verabredet. Er sagte mir, nach
seiner letzten Stunde könnten wir uns über meinen Sohn
unterhalten. Aber jetzt fiel mir gerade ein, dass ich ja gar nicht
weiß, wann er seine letzte Stunde hat. Könnten Sie da
bitte einmal nachschauen?“

„Also,
das tut mir leid, Herr Schmidt, aber Herr Bergmann hatte heute nur
die ersten fünf Stunden. Er ist schon seit einer halben Stunde
weg.“

„Oh,
Mann, das ist ja ärgerlich, aber was soll´s? Selbst
Schuld! Da muss ich wohl einen neuen Termin mit ihm ausmachen. Vielen
Dank jedenfalls!“

Frau
Dierks wunderte sich zwar, dass ausgerechnet der stieselige Bergmann
sich nach Schulschluss mit Eltern verabredet haben sollte, sagte aber
nichts dazu.

„Der
hat schon um halb eins Feierabend gemacht. Komm, lass es uns bei ihm
zu Hause probieren!“





Gunnar
kannte natürlich den Weg, und gegen 13.30 Uhr parkten sie ein
paar Häuser weiter im Ahornweg. 


„Okay!
Der Cayenne steht vor der Garage. Was nun?“, fragte Gunnar, der
ein wenig befürchtete, dass die Aktion im Sande verlaufen würde,
denn Max war nicht gerade für seine Entscheidungsfreudigkeit
bekannt. Aber er wurde eines Besseren belehrt.

„Wie,
was nun? Wir gehen hin, klingeln, und wenn er aufmacht, kriegt er was
auf die Fresse! Und dann müssen wir natürlich noch ein paar
klärende Worte sprechen, ist ja klar, oder?“

„Wow,
Max, so kenn ich dich ja gar nicht!“, klopfte ihm Gunnar mit
ehrlicher Anerkennung auf die Schulter.

„Du
weißt ganz genau, ich bin eigentlich ein herzensguter Mensch.
Um mich zu provozieren, muss jemand schon einen langen Atem haben.
Aber wenn du gesehen hättest, was dieser Wichser mit seiner Frau
veranstaltet hat, dann würdest du nicht daran zweifeln, dass ich
das absolut ernst meine. Ganz abgesehen davon, was er mit Roberts
Haus gemacht hat. Lass mich nur machen!“

„Okay,
dann los!“

Auf
dem Weg zum Haus 66 schauten sie sich nach alles Seiten um, aber es
war niemand zu sehen. Zum Glück, denn Zuschauer konnten Sie bei
der anstehenden Aktion natürlich nicht gebrauchen, obwohl es sie
auch nicht gewundert hätte, wenn von der einen oder anderen
Seite Beifall zu hören gewesen wäre.

Gunnar
klingelte und trat zur Seite, damit Max sich in Position bringen
könnte.

Einige
Sekunden später öffnete sich die Tür und der Hausherr
stand vor Ihnen.

„Was
ist?“, blaffte er seine Besucher an und musterte  sie mit
finsterer Miene.

Max
hielte seine zur Faust geballte Rechte nach vorn und lächelte
sein freundlichstes Lächeln.
„Hallo! Wir haben hier
etwas für dich, mit einem schönen Gruß von unserem
Freund Robert Hässler“, sagte er überfreundlich.

Der
feindliche Gesichtsausdruck seines gegenüber hellte sich
plötzlich auf. Er sah auf Max geschlossene Hand, in der er den
verfluchten USB-Stick wähnte.

„Ah,
da hat wohl jemand kalte Füße gekriegt, was?“,
triumphierte er, wurde aber sogleich eines Besseren belehrt. 


Krachend
traf Max Faust den verhassten Kerl, der damit in keinster Weise
gerechnet hatte, auf Oberkiefer und Nase. Der massige Mann taumelte
zurück, versuchte, sich an der Garderobe festzuhalten, was ihm
aber nicht gelang und prallte mit dem Rücken gegen die
rückwärtige Wand. Dort rutsche er beinahe in Zeitlupe zu
Boden und stierte seine ungebetenen Gäste verständnislos
an.

„Seid
ihr bekloppt?“, stieß er hervor, und versuchte sich
aufzurappeln, aber Max, den Gunnar gar nicht mehr wieder erkannte,
ließ ihm keine Chance. Als der Mann fast wieder auf den Beinen
war, wuchtete er ihm die Rechte mit aller Kraft in den Magen. Der
Kerl ging auf allen vieren zu Boden und machte nicht den Anschein,
als würde er vorerst einen weiteren Versuch starten, hoch zu
kommen.

Gunnar
meinte, es sei an der Zeit, die klärenden Worte zu sprechen, die
Max angesprochen hatte.

„Pass
auf, mein Freund! Das war erst der Anfang! Wir können das
jederzeit fortsetzen, das liegt ganz bei dir. Wenn du unseren Freund
Robert ab sofort in Ruhe lässt, werden wir uns wohl nicht
wiedersehen. Solltest du aber noch so eine Aktion starten, du weißt,
was ich meine, dann gnade dir Gott. Sobald du auch nur in seiner Nähe
auftauchst, machen wir da weiter, wo wir jetzt erst einmal aufhören.
Ist das klar?“

Der
Mann kniete immer noch auf dem Boden. Er betastete seine Nase und die
ebenfalls aufgeplatzte Oberlippe.

„Das
wir euch noch leid tun!“, grunzte er, ohne darüber
nachzudenken, dass er seine Gegner damit zu weiteren Schlägen
provozieren könnte.

Max
packte sein schütteres Haar und drehte seinen  Kopf so, dass er
ihm in das blutige Gesicht sehen konnte. Er war erstaunt darüber,
wie wenig ihn der Geschundene dauerte.

„Hör
mal, Kollege! Du hast, glaube ich, nicht richtig zugehört. Wir
verhandeln hier nicht miteinander! Wir sagen dir, was Sache ist, und
du verhältst dich entsprechend. Und wenn nicht“, er holte
mit der Rechten aus, dass der Mann glaubte, es würde ihn gleich
der nächste Schlag treffen, „sehen wir uns wieder. Das
kann schon ganz bald sein! Ist das klar?“

Max
bekam keine Antwort. Er zog den Kopf des Mannes in den Nacken und sah
ihm mit eisernem Blick in die Augen.

„Ob
das klar ist?“

„Ja,
ja, ist klar!“, gab der Mann klein bei, und Max ließ ihn
los.

„Ach,
ja, fast vergessen, das gilt auch für deine Frau. Noch ein
Schlag oder etwas ähnliches, und wir kommen wieder zu Besuch.
Aber so freundlich wie heute wird die Unterhaltung dann nicht mehr!
Deine Frau kommt übrigens nicht mehr nach Hause, hätte ich
fast vergessen! Der Drops ist geluscht!“

Mit
wildem, ja, irrem Blick sah er Max an.

„Wo
ist sie?“, stieß er hervor.

„Das
geht dich inzwischen einen Scheißdreck an! Vergiss nicht, was
ich dir gesagt habe. Das hier ist kein Spiel! Und glaub mir, es würde
mir richtig Spaß machen, dir die Fresse noch mehr zu polieren“,
raunte ihm Max zu.

Damit
verließen Gunnar und Max das Haus, ohne sich noch einmal
umzusehen.

„Was
meinst du?“, fragte Max. Denkst du, der hält sich daran?“

„Ganz
ehrlich? Irgendwie glaube ich nicht daran. Hast du einmal auf seinen
Blick, auf seine Augen geachtet? Ich denke, so sieht ein Psychopath
aus, wenn man das denn überhaupt jemand ansehen kann. Der guckt
wie ein gehetztes Tier, das in die Enge getrieben worden ist. Dem
traue ich alles zu!“
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Robert
hatte zwar versucht, ein wenig Ordnung in das unglaubliche Chaos zu
bringen, musste aber einsehen, dass es weit mehr Zeit in Anspruch
nehmen würde, als er gedacht hatte. Er dachte an Sonja, die ihm
sicher  dabei helfen würde. Also beschloss er, erst einmal alles
so zu belassen und stattdessen zur Agentur zu fahren. Unterwegs hielt
er noch bei seinem Stammgriechen und bestellte einen
Biftekiteller.
„Wie immer?“, fragte Marcos.

„Ja,
wie immer, aber ohne Zaziki.“

„Da
hast du Recht. Ist schlecht, wenn nur einer Zaziki isst!“

„Nee,
nee, ich hab kein Rendezvous!“, belehrte Max den grinsenden
Marcos. „Das heißt, doch! Ja, Marcos ich hab eins. Aber
erst später.“

Marcos
schüttelte nur mit dem Kopf, als er sich wieder auf den Weg in
die Küche machte.

„Verstehe
einer die Deutschen! Da hat er ein Rendezvous, aber vergisst es
beinah!“, murmelte er.

Keine
Sekunde hatte er Franziska vergessen, aber ein typisches Rendezvous
war das Treffen mit ihr in seinen Augen ganz und gar nicht. Er freute
sich tierisch darauf, aber es war ihm auch klar, dass die größten
Probleme sowohl auf ihn als auch auf sie wohl noch warten würden.

Gegen
14.00 Uhr war er in der Agentur. Sein Ansprechpartner war erstaunlich
aufgeregt und auf Roberts Nachfrage erfuhr er, dass der Chef der
Auftragsfirma höchstpersönlich zugegen war.

„Na,
und?“, antwortete ihm Robert. „Ist doch kein Problem,
oder?“

„Wie
man es nimmt, den Auftrag unterschrieben hat er noch nicht!“,
bibberte der Art Director.

„Was?
Der Auftrag ist noch gar nicht in trockenen Tüchern? Das hättest
du mir aber auch vorher sagen können. Gut zwei Wochen vor dem
Shooting ist noch nichts klar? Das gibt’s doch gar nicht. Hast
du die Models auch noch gar nicht gebucht?“

„Doch,
schon, das ist ja das Problem! Was ist, wenn er nein sagt?“

„Dann
bist du pleite und ich hab eine Woche länger Urlaub! Mann, Carl,
wie lange bist du denn schon in dem Geschäft?“

Carl
antwortete nicht, sondern sah betreten zu Boden, wie ein kleines
Kind, dass man beim Naschen erwischt hatte.

„Komm,
lass es uns packen!“, sagte Robert entschlossen und schob Carl
in den Besprechungsraum. Carls Sekretärin hatte wohlweislich
heute morgen die  dünne weiße Bluse mit dem tiefen
Ausschnitt gewählt

und
versehentlich den BH vergessen, was dem Oberboss offensichtlich sehr
gefiel. Auch Melanie machte den Eindruck, als sei ihr seine
übermäßige Bewunderung nicht unangenehm.

Man
begrüßte sich sehr freundlich und Robert hatte nicht das
Gefühl, dass der Auftrag gefährdet war. Außer
vielleicht bei einer Situation, als der Firmenchef Robert nach seinem
Konzept fragte. Robert war geneigt zu sagen, ja, das mache ich wie
immer. Ich lass die dürren Hippen ihre Bikinis und Badeanzüge
anziehen und stell sie bis zum Knie ins Wasser. Und davon mach ich
Fotos, und du bezahlst jede Menge Geld dafür.

Doch
er war lange genug in der Branche tätig, dass er wusste mit
welchem Szenekauderwelsch er bei solchen Leuten punkten konnte. Er
musste ihm nur etwas erzählen, was der Chef nicht verstand. Er
würde sich nicht die Blöße geben und nachfragen. Und
es funktionierte auch dieses Mal wunderbar, so dass der Mann dem
Agenturchef die Hand hinhielt, als Robert seinen Vortrag beendet
hatte.

„Das
hört sich ja sehr interessant an. So machen wir es!“

Robert
sah den gestressten Art Director nur kurz an und knipste fast
unmerklich mit dem rechten Auge. Wer es hören wollte, hörte
den riesigen Stein, der Carl vom Herzen fiel zu Boden plumpsen.
Robert entschuldigte sich, er habe noch einen wichtigen Termin. Die
Verabschiedung ging völlig gelöst, fast freundschaftlich
von statten und Carl begleitete Robert zur Tür.

„Du
hast mir den Arsch gerettet, alter Freund! Du hast was gut bei mir!“,
sagte Carl leise, und Robert quittierte es mit einem feinen Lächeln.
Er wusste, welchen Wert Versprechungen in der Szene hatten.

„Schon
gut! Wir sehen uns am Montag und besprechen den Rest!“
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Bergmann
hatte sich inzwischen ein wenig erholt, einerseits von dem
unglaublichen Schmerz, den er verspürte, als ihm Max das
Nasenbein gebrochen hatte, andererseits von dem Schock. Nie im Leben
hätte er sich vorstellen können, dass eine solche Attacke
auf ihn würde stattfinden können. Er war doch der, der
bestimmte und handelte! Was bildeten sich diese miesen, kleinen
Wichser bloß ein? Aber jetzt sollten sie ihn erst einmal
richtig kennen lernen. 


Und
was hatte er da für einen Schwachsinn gefaselt?Sie wäre weg
und käme auch nicht mehr nach Hause. Das würde sie nie
wagen, die blöde Fotze. Sie wusste, was ihr blühte, wenn
sie auch nur den versuch machen würde. Das war alles gelogen! 


Er
würde gleich im Laden anrufen und feststellen, dass alles in
Ordnung war. Und danach könnte sie sich auf heute Abend gefasst
machen. Das würde sie nie vergessen. Er hatte ihr schon mehrmals
angedroht, sie den männlichen Bewohnern des Asylbewerberheims
zur freien Verfügung zu stellen. Die Jungs sollten auch mal
ihren Spaß haben, und er würde seinen haben, wenn sie
zwanzig, dreißig Schwänze nacheinander durchficken würden.
Weiße braune, gelbe, schwarze Schwänze würden ihr
Fotze und Arsch aufreißen, und alle würden ihr in den Mund
spritzen, alle! Auf  Abendessen würde sie heute verzichten
können, sie würde auch so satt werden.

Nachdem
er sich das inzwischen eingetrocknete Blut abgewaschen und sich
umgezogen hatte, griff er nach seinem Handy.

„Ja,
Bergmann hier! Geben Sie mir meine Frau!“, schnauzte er Sandra
an. Das Wort „bitte“ kam in seinem Vokabular nicht vor.

„Tut
mir leid, Herr Bergmann, Ihre Frau ist nicht da.“

Kalte
Wut stieg in ihm auf.

„Was
soll das heißen, sie ist nicht da?“

Sandra
kannte den Mann kaum, und sie hatte nicht das Gefühl, dass er
das Recht dazu hatte, so mit ihr zusprechen. 


„Ja,
eben, dass sie nicht da ist!“, gab sie patzig zurück, aber
Bergmann ließ nicht locker.

„Und
wo ist sie?“

Sandra
wusste zwar, wo sie war, hatte aber Franziska versprochen, es
niemandem zu sagen. Und dazu gehörte dieser ungehobelte Klotz in
ihren Augen ganz gewiss.

„Ich
weiß es nicht. Sie ist heute morgen weggefahren und hat gesagt,
dass sie heute nicht mehr ins Geschäft kommt“, log Sandra.

Bergmann
legte einfach auf. Sandra meinte noch, so etwas wie „das könne
doch wohl nicht wahr sein“ vernommen zu haben, aber sicher war
sie da nicht. Der Mann hatte ohnehin sehr undeutlich gesprochen. Sie
konnte natürlich nicht wissen, dass das an seiner aufgeplatzten
Lippe lag. Dann war die Leitung tot. Nur ganz kurz dachte sie daran,
Franziska anzurufen, entschied sich aber dafür, dass das wohl
nicht nötig sei.

Bergmann
kochte vor Wut. Das würde sie bitter bereuen. Er würde sich
von dieser Schlampe doch nicht zum Larry machen lassen. So weit kommt
es noch, dachte er. Wieder griff er zum Telefon und suchte in den
Kontakten nach seinem Bruder. Er fiel ihm gleich ins Wort, als der
sich meldete.

„Hallo,
Achim! Sie ist weg!“

„Wie
weg?“

„Ja,
eben weg! Abgehauen!“, brüllte Bergmann in das Mikrofon.

„Jetzt
bleib mal locker!“, versuchte ihn sein Bruder zu beruhigen.
„Jetzt erzähl mal der Reihe nach, was los ist!“

Und
Bergmann berichtete seinem großen Bruder alles, was ihm dazu
einfiel. Auch den seltsamen Besuch ließ er nicht aus. Langsam
verstand Joachim Bergmann, warum sein Bruder so aufgebracht war.

„Da
hat dir der kleine Pisser echt seinen Rolltrupp vorbeigeschickt?“,
fragte er verwundert.

„Ja,
und frag nicht nach Sonnenschein. Ich glaub, meine Nase ist
gebrochen!“, jammerte Bergmann.

„Okay,
pass auf! Ich kann im Moment hier nicht weg. Aber so gegen halb
sieben hol ich dich ab. Dann fahren wir zum Geschäft, bevor die
verlogene Kuh zu macht. Die weiß garantiert, wo Franziska ist!
Und du kannst Gift darauf nehmen, dass sie uns das auch sagen wird.
Die hat keine Ahnung, auf was sie sich da eingelassen hat. Noch
nicht! Bis nachher!“
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Robert
kannte die Gegend recht gut. Er war früher, als er noch mehr
Zeit hatte, oft dort hin gefahren, um Fotos zu machen. Eigentlich
fotografierte er Landschaften, Tier und Pflanzen viel lieber als
Menschen, aber damit war leider kein Geld zu verdienen. Also hatte er
die Modefotografie zu seinem Beruf gemacht, ohne die Liebe zu den
anderen Genres aufzugeben. Aber es war schon lange her, dass er
zuletzt hier war. Obwohl Franziska ihm den Weg recht gut beschrieben
hatte, konnte er sich nicht genau vorstellen, wo das gesuchte Haus
lag. Er war sicher schon oft daran vorbei gefahren, ohne es zu sehen,
und um ein Haar wäre es ihm heute wieder passiert.

Aber
da er nun wusste, dass das Haus sehr versteckt lag, achtete er auf
jeden Abzweig von der Straße. Hier musste es sein, dachte er
und bog von der sich durch den Wald schlängelnden Straße
ab. Nachdem er die ersten Bäume und Büsche passiert hatte,
machte der Weg einen Knick, und da war es. Er hatte das Haus
gefunden. Er sah kurz zur Uhr, es war 17.30 Uhr, also ziemlich
pünktlich. 


Einen
Moment später sah er Franziska und sein Herz schlug um einiges
schneller. Sie saß vor dem Haus auf einer Bank und musste gegen
die Sonne blinzeln, als sie Roberts Wagen auf den Hof rollen sah. Für
einen Moment hatte sie ängstlich gewirkt, aber als sie ihn
hinterm Steuer erkannt hatte, hellte sich ihr Blick schlagartig auf.
Auch wenn die Kruste auf ihrer Lippe das Gesamtbild ein wenig
zerstörte, so erschien sie Robert schöner denn je.

Er
stieg aus und fragte sich, was er sagen, wie er sie begrüßen
sollte, aber das hatte sich schnell erledigt. Franziska war schon bei
ihm und schlang ihre Arme um seinen Hals. Das Gefühl, ihren
warmen, weichen Körper gegen den seinen gedrückt zu spüren,
hatte er sich schon tausendmal vorgestellt, aber die Realität
übertraf alles. Sie standen einen Moment eng umschlungen, ohne
ein Wort zu sagen. Für einen Moment schienen alle Probleme
vergessen.

Schließlich
löste sie sich sanft von ihm und gab ihm einen zarten Kuss auf
die Lippen. Robert wusste in diesem Moment nicht wie ihm geschah,
aber er freute sich wie ein Schneekönig.

„Danke,
dass Sie gekommen sind!“, hauchte sie.

„Das
war doch selbstverständlich. Ich habe schon lange nichts mehr so
gern getan, aber ich glaube, wir müssen uns jetzt duzen, oder?“

Sie
wollte lachen, aber ihre lädierte Lippe ließ das nur
bedingt zu.

„Wegen
des Kusses, meinen Sie, äh, meinst du? Ja, das müssen wir
jetzt wohl!“, sagte sie, aber es klang ganz und nicht
resigniert.

„Ich
heiße Robert!“, stellte er sich ein wenig staksig vor.

„Weiß
ich doch! Ich heiße Franziska, aber meine Freunde nennen mich
Franzi!“

„Weiß
ich doch auch! Na, nicht ganz, das mit Franzi hatte ich mir so
gedacht. Äh, können wir das nochmal machen?“

„Was?“,
fragte sie verwirrt.

„Na,
das mit der Begrüßung.“

Sie
versuchte wieder zu lachen.

„Ja,
klar!“

Und
wieder berührten ihre Lippen die seinen, aber diesmal zwängte
sich ihre Zunge dazwischen, und Robert wurde es mit einem Mal sehr
heiß. Das hatte er in der Tat nicht zu hoffen gewagt. Er fühlte
sich wie Hans-im-Glück. Erst jetzt nahm er seine Hände
bewusst wahr, die auf Ihrem Rücken geruht hatten und nun ihren
so betörenden Körper durch den dünnen Stoff ihre
Kleides streichelten.

„Wollen
wir ein bisschen gehen?“, fragte sie. Robert hätte ihr,
ganz egal, was sie vorgeschlagen hätte, keinen, aber auch gar
keinen Wunsch abgeschlagen.

„Ja,
sicher gern!“, sagte er.

Sie
hängte sich bei ihm ein und schmiegte sich an ihn. 


„Ich
glaube, ich muss dir einiges über mich erzählen“,
sagte sie, als sie einen schmalen Pfad einschlugen, der in den Wald
führte. „Ich weiß gar nicht, wo ich anfangen soll?“

„Ist
ganz egal, fang einfach an! Ich möchte alles von dir wissen!“,
sagte Robert so entschlossen, dass sie einen Moment stehen blieb und
ihn ansah.

„Wirklich
alles?“, fragte sie und es klang so, als gäbe es einiges,
was er vielleicht doch nicht wissen wollte. Aber Robert war ganz
sicher.

„Ja,
wirklich alles!“ Das sagte er so überzeugt, dass Franziska
das Gefühl bekam, es wäre auch für sie das Beste,
reinen Tisch zu machen, ohne wenn und aber.

„Gut,
dann soll es so sein, aber ich bin kein Engel! Das muss ich noch
vorausschicken.“

„Einen
Engel hab ich mir auch nie gewünscht!“, sagte Robert und
sah ihr dabei ganz fest in die Augen. Er legte seine Hände auf
ihre Wangen und küsste sie ganz sanft auf ihre vollen Lippen.
Franziska, die sich an Zärtlichkeiten dieser Art gar nicht mehr
erinnern konnte, bekam eine Gänsehaut. Heiße und kalte
Schauer liefen ihr den Rücken hinunter und sie wünschte
sich, dass dieser Moment nie enden würde.
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„Okay,
alles! Ich fang mal da an, wie ich meinen...“, sie zögerte
wieder, das Wort auszusprechen, „...Mann kennengelernt habe.





Es
war vor knapp vier Jahren. Ich war ziemlich abgebrannt. Seit meinem
Studium, ach, ich habe übrigens Sinologie und Philosophie
studiert, genau die richtigen Fachgebiete, um hinterher garantiert
keine Anstellung zu bekommen, habe ich mich mit Aushilfsjobs über
Wasser gehalten. Meine Eltern habe ich nie nach Geld gefragt, obwohl
sie einigermaßen betucht sind. Aber ich hatte keine Lust, mir
anzuhören, dass sie es ja immer gewusst hätten, dass ich es
mit meiner Ausbildung zu nichts bringen würde. Wenn es ihnen
nach gegangen wäre, hätte ich Medizin studiert und dann
später die Praxis meines Vaters übernommen. Habe ich aber
nicht! Ist auch egal jetzt!

Irgendwann
beschloss ich, dass sich in meinem Leben etwas ändern müsse.
Zwei meiner Freundinnen, die das gleiche studiert hatten, arbeiteten
bei einem Escortservice. Sie hatten jede Menge Geld und wollten mich
überreden, auch dort einzusteigen. Aber ich wollte keine
gutbezahlte Nutte sein, wollte nicht fürs Ficken bezahlt werden.
Na, vielleicht war das damals ein Fehler. Ich weiß es nicht,
ist auch lange her und Schnee von gestern.

Ein
Bekannter von mir war im Textilgroßhandel tätig. Er schlug
mir vor, eine Boutique zu eröffnen. Die Idee an sich fand ich
gut, aber ich hatte keinerlei Startkapital. Ich hätte es mir
zusammenficken können, aber siehe oben, das wollte ich nicht.
Damals hatte ich noch etwas andere Vorstellungen von Moral als
heute.“

Sie
lachte ein wenig bitter, fuhr aber dann fort. 


„Irgendwer
brachte mich auf die Idee, bei Moneyshare nach Geldgebern zu suchen.
Kennst du Moneyshare?“

Robert
schüttelte den Kopf. 


„Also
Moneyshare ist so eine Internet-Plattform, wo Privatleute Geld geben,
um damit irgendwelche Projekte zu fördern. Manche geben nur
hundert, manche tausend Euro. Und oft kommt genügend Geld
zusammen, dass ein Vorhaben in die Tat umgesetzt werden kann.“

„Wie?
Die Leute geben einfach so Geld an wildfremde Menschen?“

„Ja,
im Prinzip schon. Sie bekommen mehr an Zinsen, als wenn sie es bei
einer Bank angelegt hätten. Wie gesagt, manche geben kleinere
Summen, manche größere. Im Idealfall sind so viele
Menschen breit, einen zu unterstützen, bis die erforderliche
Summe erreicht ist. Also habe ich ein Konzept erarbeitet und dieses
im Internet vorgestellt. Eigentlich hatte ich wenig Hoffnung, aber
gleich am nächsten Tag meldete sich jemand. Er schrieb mir, dass
er vor kurzem eine größere Summe geerbt hätte, und
dass er mir das nötige Kapital vorschießen würde,
immerhin 40.000 Euro. Einzige Bedingung war, dass er mich vorher
persönlich treffen wollte. Das konnte ich gut verstehen. Er
wollte sich eben erst einmal ein Bild von dem Menschen machen, dem er
so viel Geld überlässt.

Ein
paar Tage später trafen wir uns. Ich wohnte damals gar nicht
weit von hier. Er war neun Jahre älter als ich und machte einen
sehr sympathischen Eindruck. Er war auch sehr höflich und
zuvorkommend. Ich will nicht sagen, dass ich mich in ihn verliebt
habe, aber ich mochte ihn schon. Wir trafen uns noch ein paar Male,
unter anderem auch einmal bei ihm. Ich war total beeindruckt von
seinem großem Haus, dass er auch geerbt hatte. Er bemühte
sich sehr um mich, und schon nach einigen Tagen fragte er mich, ob
ich ihn heiraten möchte. Den Kredit machte er nicht davon
abhängig. Ich sollte mich ganz frei entscheiden.

Ja,
ich will nicht lange drumherum reden. Ich habe ja gesagt!“

Jetzt
legte sie ein Pause ein und atmete mehrmals tief durch. Robert hatte
den Eindruck, dass ihr das, was jetzt kam, nicht ganz leicht fallen
würde.

„Wir
haben in ganz kleinem Rahmen geheiratet. Nur meine Eltern und sein
Bruder Joachim mit seiner Frau Andrea waren dabei. Schon in der
Hochzeitsnacht, wir hatten zwar vorher schon miteinander geschlafen,
aber eben ganz normal, überraschte er mich mit dem Wunsch, mich
vor dem Sex zu fesseln. 


Jetzt
muss ich was dazu erklären. In gewisser Weise bin ich selbst
Schuld daran, dass alles so gekommen ist, zumindest zum Teil. Ich bin
etwas seltsam gestrickt. In aller Regel bin ich mit ganz normalem Sex
zufrieden. Aber manchmal, da brauch ich es einfach auf die härtere
Tour. Ich weiß nicht, ob du das verstehst. Dann ist mir danach,
hart rangenommen zu werden. Das können Schläge sein, die
ich bekomme, oder jemand nimmt mich einfach, ohne mich zu fragen, was
ich will. Dabei hatte ich auch schon vorher mit einem Freund
verschiedene Fesselspiele ausprobiert. Ich kann das schlecht
beschreiben, aber hilflos zu sein, jemandem ausgeliefert zu sein, der
mit mir macht, was er will, das ist unglaublich. Dabei ist es mir
dann völlig egal, wer mich fickt und auch wohin. Dazu gehört
natürlich viel Vertrauen, denn man gibt sich auf Gedeih und
Verderb in die Hände eines anderen. Man hat, erst einmal
angefangen, keinen Einfluss mehr auf das Geschehen.

Und
so rannte er bei mir offene Türen ein. Von dem Kuschelsex, den
wir bis dahin getrieben hatte, hatte ich schon genug, und als er mich
wegen des Fesselns fragte, war ich gleich einverstanden. Und so
geschah es denn auch. Er band mich mit gespreizten Armen und Beinen
am Bett fest und ich dachte, nun würde er sich über mich
hermachen. Aber weit gefehlt! Er hatte mir die Augen verbunden und
mir Kopfhörer mit lauter Musik aufgesetzt. Ich konnte absolut
nichts sehen oder hören. Ich lag völlig nackt auf dem Bett
und wartete darauf, was passieren würde. Und dann, nach einer
Weile, begann jemand meine Brüste zu befühlen und zu
kneten. Das machte er ziemlich grob, aber das störte mich nicht.
Er schlug mich auch auf die Brüste, aber wie gesagt, wenn ich in
dieser Phase bin, kann, ja muss es ganz einfach härter zugehen.

Irgendwie
hatte ich den Eindruck, dass das nicht Peter, mein Mann, war, der
sich an mir zu schaffen machte. Aber wer sollte das sein, es war
unsere Hochzeitsnacht. Diese Person kniff mich jetzt auch in die
Schamlippen und schob mir gleich mehrere Finger in den Tunnel. Auch
in den Po. Und irgendwann steckte er mir seinen Schwanz rein, ohne
großartiges Vorspiel. Auch dieser Schwanz erschien mir
irgendwie fremd, aber ich führte das auf meine Situation zurück.
Schließlich war ich gefesselt und konnte weder hören noch
sehen. Da nimmt man vieles anders wahr, meistens intensiver als
sonst. Erschreckt, oder besser, erstaunt war ich dann allerdings
schon, als sich ein weiterer Schwanz in meinen Mund zwängte.
Zwei Männer machten sich in meiner Hochzeitsnacht in mir zu
schaffen. Eigentlich hätte ich schockiert sein müssen, aber
ich muss es leider zugeben, es störte mich nicht. Irgendwer nahm
mir schließlich die Augenbinde ab und ich staunte nicht
schlecht. Joachim, der Bruder meines Mannes, fickte mich in die
Scheide, während mein frisch angestammter Mann sich in meinem
Mund vergnügte. Er nahm mir die Kopfhörer ab und sagte,
dass ich von nun an seinem Bruder genauso zu gehorchen habe wie ihm.
Das fand ich dann schon ziemlich krass, aber gesagt habe ich nichts.
Irgendwann spritzten dann beide ab und ließen sie mich einfach
so liegen.

Später
band Peter mich dann los und erklärte mir, dass er mit seinem
Bruder ein Abkommen habe. Er selbst durfte Joachims Frau ficken, wann
immer er wollte und das schon seit er achtzehn war. Er durfte
überhaupt alles mit ihr machen, was immer er wollte, und genauso
habe jetzt sein Bruder das Recht, mit mir zu machen, was er wolle. Ob
das soweit klar wäre, wollte er wissen. Ich war total verwirrt,
so etwas hatte ich mir vorher nicht vorstellen können. Und ich
konnte mir in diesem Moment auch nicht vorstellen, was das zukünftig
für mich bedeuten würde. Aber ich sah mich in diesem
Moment nicht in der Lage, ihm zu sagen, dass ich damit nicht
einverstanden wäre. So, wie er mich jetzt ansah und mit mir
sprach, so kannte ich ihn nicht. Er hatte plötzlich etwas in den
Augen, das mir Angst machte. Und das war erst der Anfang.

Jetzt
lernte ich auch Andrea, meine neue Schwägerin, besser kennen.
Wir unterhielten uns viel, wenn die Männer nicht in der Nähe
waren. Sie weihte mich ein in das, was auch auf mich zukommen würde,
und das war teilweise erschreckend. Und das das nicht übertrieben
war, wurde mir sehr schnell klar gemacht. 


Wir
hatten Besuch, alles Bekannte von Peter und Joachim. Irgendwann am
Abend kam jemand zu Peter und fragte ihn, ob er mich mal eben ficken
könne. Ja, klar, nur zu, sagte er, und den Mann drückte
mich über die Couchlehne und fickte mich, vor allen anderen, die
im Kreis darum standen und johlten. Peter ließ sich von der
Frau dieses Mannes einen blasen. Sie musste sich vor ihn knien und er
fickte sie in den Mund. Dabei hielt er ihren Kopf fest und schob ihr
seinen Schwanz bis zum Anschlag in die Kehle. Sie würgte und
bekam keine Luft, aber ihr Mann trat ihr nur in den Hintern und
meinte, sie solle sich nicht so anstellen. Als er mit mir fertig war,
hatten andere auch Lust auf mich bekommen und an dem Abend bin ich
das erste Mal von mindestens zehn Männern überall hin
gefickt worden. Den anderen Frauen ging es kaum anders. Eine war
dabei, die gar nicht gefickt wurde. Sie musste jedesmal, wenn jemand
abgespritzt hatte, das entsprechende Loch sauber lecken und für
den nächsten vorbereiten. Andrea war aber auch manchmal dazu
auserkoren. Sie sagte mir einmal, das würde ihr inzwischen gar
nichts mehr ausmachen. Das sein ihr immer noch lieber als mit
Peitschen und Nadeln traktiert zu werden.“

„Mit
Nadeln?“, fragte Robert ungläubig.

„Ja,
hast du das auf dem Stick nicht gesehen. Waren da keine Bilder davon
gespeichert?“

„Ich
weiß es, ehrlich gesagt, nicht so genau, denn ich habe gar
nicht alle Bilder gesehen. Zwischendrin habe ich aufgehört, mir
die Bilder anzusehen. Wenn du genau wissen willst wann, das war, als
ich ein Video gesehen hatte, als der Scheißkerl dich gefoltert
hat, nachdem dein Vermieter über dich hergefallen war.“

„Ach,
das, ja, das war schon ziemlich heftig, aber so etwas war nicht
selten, er hat es dann gar nicht mehr auf Video aufgenommen. Es war
fast normal.“
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Joachim
Bergmann war um 18.15 Uhr bei seinem Bruder. Der meinte, sie sollten
den Porsche nehmen, der sei schneller. Was das in der Stadt bringen
sollte, konnte er zwar auch nicht sagen, denn es war im Grunde egal.
Zwanzig vor sieben waren sie am Geschäft. Eigentlich zu spät,
denn um 18.30 Uhr war Ladenschluss, aber es brannte noch Licht.

Als
sie eintraten, war Sandra gerade damit beschäftigt, einige
Kleidungsstücke, die Kunden anprobiert hatten, wieder in die
richtigen Ständer zu hängen. Sie sah kurz auf  und erkannte
den Mann ihrer Chefin. Den anderen kannte sie nicht, bemerkte aber
eine gewisse Ähnlichkeit der Männer.

„Wo
ist meine Frau?“, schnauzte Bergmann gleich los. Sandra, eine
selbstbewusste junge Frau,  verbat sich diesen Ton.

„Was
soll das denn? Gewöhnen Sie sich mal einen anderen Ton an, ich
bin nicht ihr Dienstmädchen!“

Sie
glaubte, sie sei clever genug, mit den beiden fertig zu werden, aber
da hatte sie sich getäuscht.

Joachim
Bergmann war mit zwei, drei Schritten bei ihr und drängte sie in
den Lagerraum. Sein Bruder schloss die Ladentür ab und folgte
ihnen.

Sandra
wand sich wie ein Aal und versuchte, sich aus dem eisernen Griff des
massigen Mannes zu befreien. 


„Sind
Sie verrückt geworden? Lassen Sie mich sofort los!“,
schrie sie ihn an. Der Erfolg war, dass er nur noch fester zupackte.

„Mein
Bruder hat dich was gefragt, und noch keine Antwort bekommen!“,
raunte Bergmann mit drohendem Unterton.

„Die
werden Sie auch nicht bekommen!“, schleuderte sie ihm frech
entgegen.

Joachim
Bergmann hielt sie weiterhin mit der Linken fest und griff ihr nun
mit der Rechten in den Schritt. Der Stoff ihres Sommerkleidchens war
so dünn, dass er ihre Schamlippen fühlen konnte. Er fragte
sich, ob sie überhaupt ein Höschen trug. Sandra sah ihn mit
großen Augen an, und ganz plötzlich spürte sie, dass
sie mit ihrer großen Klappe nicht weit kommen würde. Aber
einen Versuch unternahm sie noch.

„Lassen
Sie mich sofort los, Sie Schwein, oder ich rufe die Polizei!“,
brüllte sie ihn wieder an.

„Ja
wie denn?“, grinste ihr Bergmann frech ins Gesicht. Er hatte
sie jetzt auf einen Sortiertisch gedrückt und war mit der
Rechten unter ihrem Kleid verschwunden. Das Höschen, sie trug
also doch eines, hatte er im Nu zerfetzt und spielte jetzt mit seinen
fetten Fingern in ihrer rasierten Spalte.

„Ein
hübsches Fötzchen hast du, Kleine! Wäre doch schade,
wenn da was kaputt ginge, oder?“

Jetzt
bekam sie es endgültig mit der Angst zu tun. Wie kaputt gehen,
dachte sie, was hat der Scheißkerl vor? Der zwängte ihr
zwei Finger in den engen Kanal und begann, sie hin und her zu
bewegen.

„Na,
gefällt dir das? Oder brauchst du noch ein paar Finger?“,
säuselte er ihr scheinbar nett gemeint ins Ohr, um sie dann
gleich wieder anzuschreien. 


„Wo
ist seine Frau?“

„Ich
weiß es doch nicht!“, jammerte Sandra, die dabei war, die
letzten Reste ihres Selbstbewusstseins zu verlieren.

„Okay,
Dann müssen wir dir wohl auf die Sprünge helfen. Halt sie
fest, Peter! Und halt ihr den Mund zu!“

Sandra
sah mit weit aufgerissenen Augen zu, wie der Mann etwas aus der
Tasche zog. Sie kannte das Ding zwar nicht, vermutete aber richtig,
dass es sich um einen Elektroschocker handeln müsse. Bergmann
schob ihr Kleidchen hoch und legte ihr Döschen frei.

„Wirklich
hübsch!“, sagte er und es klang nach ehrlicher
Anerkennung. „Schade, dass es gleich nicht mehr ganz so hübsch
ist!“, legte er nach und Sandra  fühlte Panik in sich
aufsteigen.

„Bitte
lassen Sie mich gehen. Ich sage niemandem etwas, auch nicht der
Polizei, versprochen!“

„Das
machst du sowieso nicht! Vielleicht sprichst du ja mit gar niemandem
mehr?“

„Bitte,
ich weiß es nicht, wo Frau Bergmann ist.“

„Das
werden wir gleich sehen!“, meinte ihr Peiniger und stellte
irgendetwas an dem Gerät ein. 


Sandra
hatte eigentlich keine wirkliche Ahnung davon, wie die Wirkung
solcher Geräte war, aber sie hatte zumindest einiges darüber
gehört. Und was sie da gehört hatte, trug nicht dazu bei,
sie etwas ruhiger werden zu lassen.

„So,
pass auf, einmal zum Eingewöhnen!“

Bergmann
drückte ihr das Gerät auf den Schamhügel und löste
einen Schlag aus. Sandra zuckte zusammen und schrie. Sie hätte
nicht wirklich beschreiben können, was sie in dem Augenblick
empfunden hatte. Es war eine Mischung aus Schmerz, Krampf und Schock,
auf jeden Fall etwas, dass sie mit nichts hätte vergleichen
können. Schon bekam sie den zweiten Schlag, der deutlich stärker
ausfiel und sie glaubte, ohnmächtig zu werden.

„Na,
wie ist es? Gefällt dir das?“, fragte er scheinheilig, um
gleich danach den dritten Schlag auszulösen.

„Bitte,
bitte, hören Sie auf!“ 


„Das
liegt doch ganz bei dir, du Dummchen. Hör gut zu, ich frage dich
jetzt zum letzten Mal, und dann gibt es die volle Dröhnung!“,
grinste er und streichelte dabei sanft über ihre Schamlippen.
„Schade, wirklich schade!“, sagte er mit vorgetäuscht
bedauerndem Ton. „Ein paar Menschen sollen davon sogar verreckt
sein, habe ich gelesen.“

Sandra
hielt es nicht länger aus. Auch wenn sie sich den Rest ihres
Lebens dafür schämen würde, sie konnte und wollte den
zu erwartenden Schmerz nicht ertragen. Sie hatte sich zwar
vorgenommen, ihre Chefin auf gar keinen Fall zu verraten, aber in
diesem Moment gingen alle ihre Vorsätze den Bach hinunter.

„Warten
Sie, warten Sie! Sie ist zu ihrer Cousine gefahren. Ich weiß
aber nicht, wo sie wohnt! Wirklich nicht!“

„Das
ist nicht schlimm, Schätzchen! Ich weiß, wo sie wohnt. Na
siehst du, ging doch. Hättest du leichter haben können!“

Die
Männer ließen sie los, und endlich konnte sie sich vom
Tisch erheben. Aber Joachim Bergmann packte sie noch einmal bei der
Kehle.

„So,
wie verabschieden uns jetzt. War nett mit dir, aber wir haben leider
noch etwas vor. Vielleicht sehen wir uns ja irgendwann einmal wieder.
Du hältst die Schnauze, kein Wort zu irgendjemandem. Und falls
du deine Chefin anrufst und warnst, bist du tot! Ist das klar?“

Sandra
konnte nicht sprechen. Sie nickte nur. Dann waren die Männer
wieder weg. Sandra sackte auf den Boden, sie konnte sich nicht mehr
auf den Beinen halten. Das war das Krasseste, was sie in ihrem ganzen
Leben erfahren hatte. Sie hatte Angst wie noch nie gehabt, und sie
glaubte diesem Kerl, dass er wahr machen würde, was er ihr
angedroht hatte. Es tat ihr zwar unendlich leid, aber sie würde
Franziska nicht anrufen.
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Es
war inzwischen schon nach 19.00 Uhr, und sie waren ziemlich weit in
den Wald hinein gelaufen, so dass sie meinte, es sei vielleicht
besser, langsam umzukehren.

„Und
wie ging es dann weiter, ich meine so allgemein?“

„Ja,
nach der Fete mit den vielen Leuten war eigentlich alles klar. Ich
wusste, woran ich war und auch, dass ich daran nichts ändern
konnte. Er hatte mir am Morgen noch einmal ausdrücklichst klar
gemacht, dass er mich als sein Eigentum betrachte, und je schneller
ich mich damit abfinden würde, desto leichter wäre es für
mich. Er machte mir auch klar, dass er mich, falls ich versuchen
sollte, mich davon zu machen, töten würde. Und ganz
ehrlich, ich hab ihm das voll und ganz abgekauft.

Etwas
später befahl er mir, mich piercen zu lassen. Zuerst die
Brustwarzen, dann später auch noch den Schambereich. Jetzt, wäre
es nicht alles anders gekommen, sollte ich auch tätowiert
werden. „Peters Eigentum“ sollte auf meinem Schamhügel
zu lesen sein.“ Sie lachte. „Aber das wollte ich nun
wirklich nicht, und ich hatte es jetzt schon einige Woche
hinausgezögert.“

„Weißt
du was? Für mich ist der Mann krank!“, unterbrach Robert
ihre Erklärungen.

„Ich
denke, du hast Recht! Am Anfang ging es noch, es war zwar schon
bizarr, aber irgendwann hat es bei ihm Klick gemacht. Wir hatten gar
keinen Sex mehr, und seine Spiele wurden immer brutaler und
schmerzhafter. Irgendwie ist er ausgerastet. Er empfand nur
Befriedigung im Quälen anderer. Am meisten mich oder Andrea.
Sein Bruder ist genauso. Andrea hat mir manchmal Sachen erzählt,
da dachte ich, wäre ich immer noch gut dran. Sie wird oft mit
Nadeln gequält. Sie stechen sie ihr in die Brüste oder auch
in die Schamlippen. Nicht nur ein bisschen. Richtig durch, dass sie
auf der anderen Seite wieder herauskommen.“

„Und
das lässt sie sich gefallen?“ Robert konnte es nicht
glauben.

„Ja,
sicher, was soll sie denn machen? Sie hat Angst, was sie sonst noch
machen könnten.

Na,
jedenfalls wurde es immer schlimmer mit ihm, die ganze Sache war voll
aus dem Ruder gelaufen. Und wenn du jetzt nicht in meinem Leben
aufgetaucht wärst, ich weiß nicht, wie es weiter gegangen
wäre. Nur, ich denke, ein gutes Ende hätte es nicht
genommen, aber was jetzt noch alles kommt, wissen wir auch nicht. Er
nimmt es garantiert nicht hin, dass ich weg bin!“

In
diesem Moment meldete sich ihr Handy.
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„Jetzt
mal langsam, Sandra! Ich verstehe sonst kein Wort!“, redete
Franziska beruhigend auf Sandra ein, die keinen zusammenhängenden
Satz hervorbrachte.

Sandra
versuchte, sich zusammen zu reißen.

„Er
war hier!“, schluchzte sie, und Franziska brauchte nicht
nachzufragen, wen sie meinte. „Es tut mir leid, Franzi, ich
wollte dich nicht verraten, aber die haben mich so gequält, dass
ich es nicht mehr ausgehalten habe.“

„Du
sagst, die? War sein Bruder dabei?“

„Ich
kannte den zweiten Mann nicht, aber sie sahen sich ziemlich ähnlich.
Er hat mich mit einem Elektroschocker gequält. Bitte verzeih
mir, ich konnte nicht anders.“

„Mach
dir mal keine Vorwürfe, du kannst nichts dafür. Sie wissen
also, wo ich bin?“, fragte Franziska zur Sicherheit noch einmal
nach.

„Ja,
ich habe es ihnen verraten müssen, und sie haben gesagt, dass
sie mich umbringen würden, wenn ich dich warne.“ 


„Jetzt
lass alles stehen und liegen und fahr nach Hause. Ich melde mich
später noch einmal“, beendete Franziska das Gespräch.
„Hast du verstanden, was passiert ist?“, fragte sie
Robert, der das Gespräch besorgt verfolgt hatte.

„Ja,
wir müssen hier weg! Gegen die beiden habe ich allein keine
Chance!“

Er
fasste Franziska fest bei der Hand und zog sie im leichten
Laufschritt hinter sich her.

„Was
hast du vor?“, fragte sie und bemühte sich nicht zu
stolpern.

„Keine
Ahnung! Auf jeden Fall erst einmal weg. Wenn sie uns hier erwischen,
ist es aus!“

Es
war schon zwanzig vor acht, als sie das Haus Ihrer Cousine
erreichten. Die Sonne war zwar inzwischen untergegangen, aber es war
noch nicht stockfinster, und die Bäume rund um das Haus waren
noch gut gegen die Dämmerung zu erkennen. Franziska wollte ins
Haus, um die wenigen Sachen, die sie mitgenommen hatte, einzupacken,
aber Robert hielt sie davon ab.





„Das
wird zu spät, Franzi! Sie können jeden Moment hier sein“.

Er
zog Franziska mit sich zu seinem Auto. Sie sagte kein Wort, folgte
ihm nur. Sie mochte sich nicht ausmalen, was passieren würde,
wenn sie hier aufeinander träfen.

Er
öffnete die Beifahrertür und Franziska schlüpfte in
den BMW. Dann startete er den Motor und fuhr langsam, ohne die
Scheinwerfer eingeschaltet zu haben, den schmalen Waldweg entlang zu
Hauptstraße. Unter den Bäumen war es so dunkel, dass er
Mühe hatte, auf dem Weg zu bleiben. 


Es
waren vielleicht noch zwanzig, dreißig Meter zu Straße,
als sie schemenhaft einen Cayenne vorbeirauschen sahen. Sowohl Robert
als auch Franziska hatten den Fahrzeugtyp erkannt. Sie sahen sich
ratlos an.

„Meinst
du, das waren sie?“, fragte Franziska ängstlich.

„Keine
Ahnung, aber ich will es auch gar nicht erst herausfinden!“

Robert
schaltete die Scheinwerfer an und fuhr mit  mit durchdrehenden Reifen
auf die Hauptstraße, in die Richtung, aus der der Cayenne
gekommen war. Im Rückspiegel sah er plötzlich Bremslichter
aufleuchten. Hatte der Fahrer bemerkt, dass er an seinem Ziel
vorbeigefahren war? Die Antwort gaben ihm die Scheinwerfer, die er
nun im Rückspiegel sah. Der Wagen hatte gewendet. Robert fluchte
und ärgerte sich über sich selbst, dass er die Beleuchtung
zu früh eingeschaltet haben könnte. 


Er
gab Gas, aber das Fahrzeug hinter ihm wurde schneller und der Abstand
verringerte sich stetig. Ein paar hundert Meter Vorsprung hatte er
zwar, aber wie lange noch. Er selbst fuhr jetzt 180 km/h, und das war
ihm auf der nicht all zu breiten Straße durch den dunklen Wald
viel zu schnell, zumal die Straße sich in vielen engen Kurven
wand.

„Ein
Wettrennen bringt uns nichts, am Ende landen wir noch an einem Baum“,
murmelte Robert vor sich hin.

„Warte,
nach der nächsten Kurve kommt links ein kleiner Parkplatz für
Wanderer. Der ist von der Straße aus nicht zu sehen“,
sagte Franziska und Robert verstand sofort, was sie meinte. Er blickt
wieder in den Rückspiegel. Im Dunkeln ist es verdammt schwer
einzuschätzen, wie weit ein Fahrzeug entfernt ist, wenn man nur
das Licht der Scheinwerfer sieht. Robert schätzte, dass er 500
Meter Vorsprung hatte. Das waren ungefähr zehn Sekunden. Nicht
viel, aber den Versuch war es Wert.

Als
sie die Kurve passiert hatten, stieg er voll auf die Bremse und war
genau an der schmalen Parkplatzzufahrt langsam genug, das Steuer
herum zu reißen. Nach wenigen Metern schaltete er das Licht
aus. 


Sie
brauchten nur ein paar Sekunden zu warten, und das Verfolgerfahrzeug
schoss in einem irren Tempo an der Einfahrt vorbei. Da die Straße
sich hier in einer langgezogenen Kurve wand, wären sie ohnehin
eine Weile nicht zu sehen gewesen sein, auch wenn sie die Straße
nicht verlassen hätten. Sie hofften, dass ihre Verfolger erst
viel später bemerkten, allein in dieser Richtung unterwegs zu
sein.

Robert
rollte wieder ohne Beleuchtung auf die Straße zurück und
gab Gas in die Gegenrichtung. Diesmal verzichtete er auf die
Scheinwerfer. Um sie herum war es nun nahezu stockdunkel und er
konnte nicht so schnell fahren, wie er es gern getan hätte.

„Glaubst
du, dass sie darauf hereingefallen sind?“, wandte sich Robert
an Franziska, die vor lauter Angst ganz tief in ihren Sitz versunken
war.

Noch
bevor sie eine Antwort geben konnte, nahm  Robert im Rück-, aber
auch im Seitenspiegel eine immense Explosion wahr. Eine riesige
Flamme erhellte den Himmel derart, dass selbst Franziska, die die
Flammen nicht direkt sah, den Schein bemerkt hatte und Robert
erschreckt anblickte. 


„Was
war das?“

„Keine
Ahnung! Da war plötzlich ein Feuerball, wie eine Explosion!“,
stieß Robert hervor, der nicht wusste, wie er das eben Gesehene
einordnen sollte.

„Meinst
du...?“ Franziska brachte den Satz zwar nicht zu Ende, aber er
wusste, was sie sagen wollte, denn er hatte den gleichen Gedanken.

„Du
meinst, ob das der Cayenne war?“

Sie
nickte. 


„Wir
werden es nur herausfinden, wenn wir wenden und nachsehen.“

„Und
wenn das nicht der Cayenne war?“

„Dann
müssen wir erst recht wenden. Vielleicht können wir ja
irgend was machen, irgendwie helfen.“

Franziska
war über Roberts Entscheidung gar nicht glücklich, sah aber
ein, dass er Recht hatte. Robert dachte, wenn ich wüsste, dass
es den Drecksack erwischt hätte, würde ich wohl nicht
wenden, aber er behielt es für sich.

Nach
der übernächsten Kurve hatten sie die Stelle erreicht. Ein
anderes Fahrzeug aus der Gegenrichtung hatte schon angehalten und der
Fahrer sah aus gebührender Entfernung in die lodernden Flammen.

„Da
ist nichts mehr zu machen!“, wandte er sich an Robert. Er hatte
zwar einen kleinen Feuerlöscher in der Hand, aber die
unglaubliche Hitze ließ es gar nicht zu, sich dem brennenden
Fahrzeug zu nähern. 


Der
Fahrer, wer auch immer am Steuer saß, hatte wohl in der Kurve
die Gewalt über das Fahrzeug verloren und war seitlich vorn
rechts gegen eine alte, knorrige Eiche gekracht. Der Wagen war dabei
umgekippt und mit dem Dach gegen einen weiteren Baum geknallt. Wann
und wie es zu der Explosion gekommen war, war auf den ersten Blick
nicht zu erkennen. Der Wagen war derart deformiert, dass man kaum
sagen konnte, um welchen Fahrzeugtyp es sich hier handelte, aber
Robert und Franziska hatten das rußgeschwärzte Kennzeichen
erkannt. Sie schämte sich fast dafür, dass sie, wenn sie in
Flammen blickte, eine gewisse Erleichterung empfand.

Robert
hörte, wie der Fahrer des zweiten Fahrzeuges Feuerwehr und
Polizei anrief. 
„Das arme Schwein hat keine Chance
gehabt!“, wandte er sich danach an Robert, der den Blick nicht
von den Flammen wenden konnte. 


„Es
waren zwei!“, antwortete er dem verduzzten Mann, der ihn
fragend ansah. „Sie haben uns verfolgt!“, klärte
Robert den Mann auf.
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Etwa
zehn Minuten später trafen Polizei und Feuerwehr ein. Der Wagen
war inzwischen nahezu komplett ausgebrannt, und die Feuerwehr hatte
nur doch ein paar brennende Äste und Sträucher zu löschen.

Robert
war mit Franziska überein gekommen, der Polizei gleich reinen
Wein einzuschenken, damit es in späteren Untersuchungen nicht zu
peinlichen Situationen kommen würde. Mit reinem Wein meinte er
jedoch nur die Tatsache, dass Franziska sich von ihrem Mann getrennt
und er sie verfolgt hatte, um sie zur Rückkehr zu bewegen. Sie
waren überein gekommen, dass es besser wäre, die
Vorgeschichte für sich zu behalten. 


Ein
Beamter nahm ihre Aussage stoisch entgegen und sagte ihnen, dass sie
sich weiterhin zu Verfügung halten müssten, falls es
weitere Fragen gäbe. Der andere Fahrer hatte ausgesagt, dass der
Cayenne ihm allein mit viel zu hoher Geschwindigkeit entgegen
gekommen war, und dass der Fahrer wohl in der Kurve die Kontrolle
über das Fahrzeug verloren habe. Später fand man auf der
Straße Ölspuren, die sich als die eigentliche
Unfallursache herausstellten. Das Fahrzeug hatte bei der hohen
Geschwindigkeit keine Chance, der Kurve zu folgen. Es war ohne die
geringste Fahrtrichtungsänderung geradewegs in die Bäume
gekracht.

Gegen
22.00 Uhr durften Robert und Franziska den Unfallort verlassen.

„Was
nun?“, fragte er sie.

„Ich
weiß nicht, aber in unser Haus will ich auf keinen Fall zurück.
Kann ich nicht heute Nacht bei dir schlafen?“

Robert
sah sie an und lächelte.

„Du
kannst, wenn du willst, den Rest deines Lebens bei mir schlafen!“

Sie
war froh, dass er in der Dunkelheit nicht sehen konnte, wie rot sie
geworden war. Den Rest des Weges sprachen sie nicht mehr viel. Jeder
hatte mit seinen Gedanken genug zu tun. Das alles, was sich in den
letzten Tagen, und erst recht heute, ereignet hatte, zu verarbeiten,
würde bei beiden noch eine Weile dauern.
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Erst
als Robert, zu Hause angekommen, den Motor seines Wagens abstellte,
wandte er sich wieder an sie.

„Da
wären wir! Jetzt bekomm keinen Schreck, wenn wir hinein gehen.
Es sieht alles noch so aus, wie es dein..., du weißt schon,
hinterlassen hat. Ich hatte noch keine Zeit aufzuräumen.“

Seine
Vorwarnung hatte keine große Wirkung.

„Ach,
du je! Was ist das denn?“, platzte Franziska heraus, als sie
die Diele betrat. Und ihr Erstaunen ließ in den anderen Räumen
keinen Deut nach. „Meine Güte, wirst du das jemals wieder
hin bekommen?“

„Ach,
sicher, das dauert ein wenig, aber das wird schon. Möchtest du
noch etwas trinken? Oder möchtest du gleich schlafen gehen? Du
kannst natürlich im Bett schlafen. Ich bleib hier auf der
Couch.“

Franzi
sah ihn mit großen Augen an.

„Möchtest
du nicht mit mir zusammen schlafen?“

„Doch,
möchte ich schon. Ich dachte nur, nach all dem, was jetzt
passiert ist, wärst du vielleicht lieber allein.“

„Unsinn!
Nein, möchte ich nicht. Findest du in dem Chaos vielleicht einen
Rotwein? Dann hätte ich gern ein Glas.“

Den
Wein hatte Robert schnell gefunden. Er stieß mit ihr an und
fragte: „Was meinst du? Hast du dir schon Gedanken gemacht, wie
alles weitergehen soll?“

Sie
schüttelte den Kopf.

„Ehrlich
gesagt nicht. Im Moment ist mein Kopf völlig leer. Wie sieht es
mit dir aus?“

Robert
überlegte, aber nicht lange.

„Ja,
was soll ich sagen? Das hängt nicht zuletzt von dir ab!“

„Von
mir?“

„Ja,
mir liegt sehr viel an dir. Um es klar und deutlich zu sagen, ich
habe mich hoffnungslos in dich verliebt. Schon im Supermarkt!“

Franziska
lief dunkelrot an.

„Ist
das dein Ernst?“

„Mein
völliger Ernst!“ Er nahm sie in den Arm und küsste
sie sanft auf die Nasenspitze. „Aber was nützt mir das,
wenn meine Liebe nicht erwidert wird?“

Franziska
schmiegte sich ganz eng an ihn, sah ihn aber ernst an.

„Robert,
bitte verzeih mir, aber damit habe ich jetzt nicht gerechnet. Mir war
schon klar, dass du Interesse an mir hast, aber ich dachte nicht,
dass das so tief gehen würde. Ich mag dich, ich mag dich sogar
sehr, und ich finde dich total süß. Ich habe noch nie
einen Menschen wie dich kennen gelernt, aber über Liebe habe ich
ganz ehrlich noch gar nicht nachgedacht. Ich dachte, du würdest
vielleicht mit mir schlafen wollen. Aber dass du mir solche Sachen
sagst, haut mich jetzt ein wenig um!“

„Verstehe,
du willst mir sagen, dass du mich magst, aber nicht liebst?“

„Nein,
das meine ich nicht, ich habe nur nicht damit gerechnet. Bitte gib
mir etwas Zeit. Ich muss erst einmal einiges verarbeiten und mir über
mich selbst klar werden. Bitte nicht böse sein!“

„Nein,
bin ich nicht! Ich bin dir keineswegs böse. Ich verstehe sogar,
was du sagen willst. Nimm dir alle Zeit, die du brauchst. Du weißt,
wo du mich findest, wenn du mich finden möchtest“, sagte
er, ohne verhindern zu können, dass eine gewisse Enttäuschung
in seinen Worten mitschwang.

Franziska
lächelte ihn an, fasste seine Hand und zog ihn hoch.

„Komm,
lass uns schlafen gehen!“

Robert
zeigte ihr den Weg ins Schlafzimmer. Natürlich war auch dort
alles heillos durcheinander gewürfelt worden. Er nahm zwei neue
Laken aus dem Schrank und warf sie provisorisch über die
Matratzen.

„Genügt
das?“

„Ja,
sicher!“, lachte Franziska. „Ich bin nicht
anspruchsvoll.“

Es
störte sie nicht, dass Robert ihr wie gebannt zusah, als sie
sich entkleidete. Er hatte sie auf unzähligen Fotos nackt
gesehen, aber sie hier und jetzt in seinem Schlafzimmer völlig
hüllenlos zu sehen, übertraf alles. 


„Wow!“,
entfuhr es ihm.

Sie
drehte sich kokett auf der Stelle und blieb frontal zu ihm stehen.

„Und
ich bin dir nicht zu dick?“

„Du
bist mir nicht nur nicht zu dick, du bist überhaupt nicht dick.
Unter dick verstehe ich etwas anderes. Ich finde dich atemberaubend
schön!“

Sie
schlüpfte unter das Oberbett, damit er nicht sehen konnte, wie
rot sie nun schon zum wiederholten Mal geworden war. Robert kroch
ebenso nackt wie sie zu ihr unter die Decke. Sie schmiegte sich in
seinen Arm und Robert begann sie zu streicheln. Ihm war, als sei
Weihnachten und Ostern auf einen Tag gefallen. Alles, was er sich
gewünscht hatte, schien in diesem Moment in Erfüllung zu
gehen.

Ihre
zarte Haut mit seinen Fingerspitzen zu streicheln, war das schönste,
das er sich überhaupt vorstellen konnte. Er ließ keinen
Quadratzentimeter aus. Besonders viel Zeit ließ er sich mit
Ihren Brüsten, die letztlich der Auslöser dafür waren,
dass sie jetzt da waren, wo sie waren. Ihre großen,
wohlgeformten Dinger zu sehen, war schon ein Erlebnis für sich,
sie aber in den Händen zu halten, zu spüren, wie sich ihre
Brustwarzen vor Lust aufrichteten, das übertraf alles. Franziska
genoss schweigend seine Zärtlichkeiten und erst als er mit der
Hand zwischen ihren Beinen tätig wurde, meldete sie sich wieder
zu Wort.

„Robert“,
sagte sie mit leiser, fast entschuldigender Stimme, „du kannst
mit mir machen, was du willst. Aber ich möchte nicht, dass wir
jetzt miteinander schlafen.“

„Warum
nicht? Ich dachte...“

„Versteh
mich bitte nicht falsch“, unterbrach sie ihn. „Nichts
wäre mir im Moment lieber, als dich in mir zu spüren, ganz,
ganz ehrlich. Aber ich hatte in den letzten Monaten so viel Sex mit
Männern, die ich überhaupt nicht kannte. Ich möchte
erst ganz sicher sein, dass ich gesund bin, bevor wir wirklich
miteinander schlafen, verstehst du?“

Daran
hatte Robert gar nicht gedacht, und er war ihr fast dankbar für
soviel Weitblick.

„Okay,
das verstehe ich, du möchtest erst einen Test machen, um ganz
sicher zu sein?“

„Ja,
das meine ich! Ich würde es mir nie verzeihen, wenn ich dich mit
irgendetwas anstecken würde. Und für mich wäre es auch
besser, wenn ich für mich selbst ganz sicher sein könnte.“

„Du
hast Recht! Wir sollten das abwarten, obwohl es mir schon schwer
fällt. Kondome habe ich leider keine da! Aber warte, wir holen
alles nach. Du wirst dich noch wundern!“, witzelte er.

Franziska
hatte sich aufgerichtet und kniete nun über seinen
Oberschenkeln. Sie beugte sich vor und küsste ihn auf den Mund,
ganz sanft und zärtlich. Von dort starteten ihre vollen Lippen
eine Reise, die über seine Ohrläppchen, über seine
Brust und seine Brustwarzen, über seinen Nabel bis hin zu seinem
inzwischen knochenharten Schwanz führte.

Robert
hielt die Luft an, als sie seine Eichel in den Mund nahm und ihr
erregendes Zungenspiel begann. Sicher war das nicht das erste mal,
dass ihm einer geblasen wurde, aber so intensiv hatte er es noch nie
erlebt. Er konnte nicht anders als ihren Kopf fest zu halten und sie
mit leichten Beckenbewegungen in den süßen Mund zu ficken.
Es war ganz einfach unbeschreiblich schön, und Robert konnte
sich nicht daran erinnern, jemals etwas so Geiles erlebt zu haben. Er
hätte sich gewünscht, dass es noch Stunden dauern würde,
aber der Reiz war einfach zu stark. Alles, was verfügbar war,
sammelte sich irgendwo in seinen Lenden und suchte sich den Weg nach
außen. Franziska unterbrach ihr Lippenspiel keinen Moment und
schluckte alles bis auf den letzten Tropfen herunter. In Robert
machte sich eine nie zuvor verspürte Zufriedenheit breit.

„Das
war unglaublich schön!“, sagte er, als sie sich neben ihn
legte und ihn auf den Mund küsste. Es störte ihn nicht im
geringsten, dass er gerade sein eigenes Sperma schmeckte. 


Alles
erschien ihm absolut folgerichtig, aber als er sich anschickte ihr
die gleichen Zärtlichkeit angedeihen zu lassen, hielt sie ihn
auf.

„Bitte
lass uns damit warten!“

Er
war zwar immer noch völlig aufgekratzt und konnte es kaum
erwarten, ihre fleischige Möse zu erkunden, aber er fügte
sich ihrem Wunsch.

Sie
streichelten sich noch ein Weile und Robert sagte  ihr, wieviel sie
ihm bedeutete, wie sehr er sie bewunderte, wie schön er sie fand
und viel andere Dinge mehr, die er unbedingt los werden musste.
Franziska jedoch hielt sich in dieser Richtung zurück.

Sie
sagte ihm zwar auch, dass sie ihn total nett fände und wie
dankbar sie ihm für alles sei, aber zu Konkreterem ließ
sie sich nicht hinreißen. Irgendwann, es war schon weit nach
Mitternacht, schliefen sie ein.
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Gegen
9.00 Uhr wurde Robert von der Sonne, die ihm ins Gesicht schien,
geweckt. Binnen Sekunden war er hellwach. Er war allein im Bett.

„Franzi!“,
rief er. „Franzi!“

Aber
er bekam keine Antwort. Sie war gegangen, und er hatte es nicht
bemerkt. Robert bahnte sich einen Weg durch das Chaos. In der Küche
fand er einen Brief, ein Blatt Papier aus seinem Drucker, zweimal auf
Postkartengröße gefaltet. Er war an die Kaffeemaschine
gelehnt, so dass er ihn nicht übersehen konnte. Obenauf stand
„Für den besten Robert auf der ganzen Welt!“

Mit
zittrigen Fingern entfaltete er das Blatt und begann zu lesen.





„Liebster
Robert!

Eigentlich
hast du es nicht verdient, was ich hier mit dir mache, aber ich habe
gestern schon versucht, dir zu sagen, was in mir vorgeht. Bitte
verzeih mir, dass ich so sang- und klanglos verschwinde, aber einen
langen Abschied hätte ich wohl nicht verkraftet. Und für
dich wäre es anders auch unnötig schwer geworden. 


Die
letzten Jahre haben mich völlig durcheinander gebracht, und ich
muss jetzt erst einmal wieder zu mir selbst finden. Ich hoffe, du
verstehst das, denn ich will dir wirklich nicht weh tun. Im
Gegenteil, du hast alles erdenklich Gute verdient. Nur durch dich bin
ich diesen Albtraum, der gar kein Traum, sondern Realität war,
los geworden. Allein hätte ich die Kraft nicht aufgebracht, mich
von diesen verfluchten Fesseln zu befreien.

Wir
werden uns eine Weile nicht sehen und nichts voneinander hören,
aber ich bin nicht aus der Welt verschwunden, ich bin nur momentan
nicht da. So ganz genau weiß ich selbst noch nicht, was ich
machen werde. Aber ich weiß, dass ich erst einmal hier raus
muss. Du brauchst mich nicht zu suchen, denn du würdest mich
ohnehin nicht finden. Wenn die Zeit gekommen ist, werde ich dich
finden. Davon gehe ich jetzt erst einmal aus. 


Bitte
sei mir nicht böse, es geht nicht anders. Ich kann nicht mit dem
alten Leben aufhören und, als wäre nichts gewesen, mit
einem neuen beginnen. Erst muss das alte abgehakt sein, dann kann ich
wieder in die Zukunft blicken. Falls es dir ein kleiner Trost sein
sollte, ich werde garantiert mit niemandem etwas anfangen und dich
somit nicht betrügen. Versprochen!

Pass
gut auf dich auf! Bis irgendwann, wer weiß, vielleicht bald!

Deine
(das ist mein Ernst!) Franzi! 






P.S.:
Eine Bitte habe ich noch. Kannst du dich bitte darum kümmern,
dass unser Haus im Ahornweg von einem Hausmeisterservice in Schuss
gehalten wird. Eine Vollmacht für alles habe ich dir zusammen
mit den Schlüsseln auf den Schreibtisch gelegt. Ich werde das
Haus verkaufen, wenn ich zurück bin. Andrea nehme ich übrigens
mit. Sie hat es sicher noch nötiger als ich, Abstand zu
gewinnen. Der Polizei teile ich meinen Aufenthaltsort noch mit, falls
noch irgendetwas geklärt werden muss. Ansonsten regele ich alles
von da, wo es mich hin verschlägt.“
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Robert
hatte den Brief gerade zum dritten Mal gelesen und wusste immer noch
nicht, ob er lachen oder weinen sollte. Er verstand ihre Beweggründe,
aber er hatte gehofft, dass sie die Dämonen der Vergangenheit
auch gemeinsam hätten vertreiben können. Nun gut, es war
ihre Entscheidung, und er hatte sie zu akzeptieren, auch wenn es ihm
nahezu körperliche Schmerzen verursachte.

Alles,
was er sich wünschte, war, dass Franziska bald wieder zurück
wäre, wann immer das sein würde.





Bitte beachten Sie auch
die an gleicher Stelle erschienenen Inzest-Romane von Ralph
Bonner:

















Svens
Schwester 






In
Svens Ehe hat sich Langeweile breitgemacht. Er kann es sich selbst
auch nicht erklären, wie es soweit kommen konnte, aber nun ist
es akzeptierter Fakt. Er sucht und findet Abwechslung im Internet, in
Chatrooms. Geradezu elektrisiert ist er von einem weiblichen Wesen
mit dem Pseudonym "Samtmuschel". Sie erzählt ihm von
ihren geheimsten Wünschen und Sven ahnt noch nicht, wie schnell
und wie weit er in ihre inzestuösen Fantasien verstrickt sein
wird.
Seine Frau ahnt nichts von alledem und sucht und findet
derweilen ihre Befriedigung auswärts. Das furiose Geschehen
nimmt seinen Lauf.
Hier wird kein Blatt vor den Mund genommen. Wer
offene Sprache und derbes Geschehen mag, liegt hier genau richtig.
Hier wird nichts angedeutet, hier wird Klartext gesprochen. (188
Seiten)

















Burdenskis
Familienleben





Franz
Burdenski, wie fast alle anderen Akteure ein Kind des Ruhrpotts, hat
Geldsorgen. Seine Frau hat eine Idee, wie man dem beikommen könnte.
Dabei macht sie es sich zu Nutze, dass es in der Familie eigentlich
keine Tabus gibt, ebenso wenig wie in der ihrer Freundin. Beide
Familien treiben es wild durcheinander. 
Dieser Roman lässt
die Charaktere in ihrem ureigenen Ruhrpottdialekt sprechen, was der
ganzen Geschichte die nötige Portion Lokalkolorit verleiht.


Inzest
im Pott! Da geht die Post ab. Aktion und Sprache ohne
Feigenblättchen. 

Warnung! Wer mehr auf feingeistige,
romantisierende Erotik steht, ist hier nicht gut aufgehoben. Hier
geht es zur Sache, oder wie der Ruhrpottler sich ausdrücken
würde: Boah, ej, datt kann donnich wahr sein! Doch, ist es! 
(142 Seiten)

















Eine
absolut irre Familie





Die
Zwillinge Marc und Lisa, die sich "sehr zugetan" sind,
verstehen nicht, warum die ganze Familie zerstritten ist. Keiner will
darüber reden, ihr Vater nicht und die Haushälterin Rita,
welche die beiden großgezogen hat, ebenfalls nicht. Erst bei
einem Besuch ihrer Tante in Spanien kommen sie langsam, aber sicher
hinter das dunkle Familiengeheimnis. 


Lisa
beschließt, dass sich daran etwas ändern müsse. Und
was sie sich vornimmt, zieht sie auch durch, egal wie!

Eine
pralle Geschichte, die keine Fragen offen lässt. Freimütig
und unverschlüsselt wie gewohnt, erzählt der Autor die
Geschichte der Familie Decker. Nichts für Zartbesaitete! (104
Seiten)

















Mit
Nichten?





Jens
Baumeister hat nach teils guten, teils schlechten Zeiten endlich
seine große Liebe gefunden. Alles scheint in bester Ordnung,
bis er sich mehr oder weniger gezwungenermaßen bereit erklärt,
seine achtzehnjährigen Nichten bei sich aufzunehmen. Die beiden
haben es faustdick hinter den Ohren und bringen ihn in eine prekäre
Situation nach der anderen. Wie soll er aus dieser Nummer
herauskommen?

Dieser
Roman, mit viel Humor geschrieben, bietet alles, was einen
Liebesroman ausmacht, viel Herz und viel Schmerz. Jedoch seien
potentielle Leser darauf hingewiesen, dass es auch zu explizit
geschilderten sexuellen Handlungen kommt. 


Sage
keiner, er oder sie sei nicht gewarnt worden! (152 Seiten
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